Schleſien 1913. Beilage Nr. 2: 


General Freiherr von Biſſing 
Büſte in Eichenholz geſchnitzt von C. dell' Antonio in Warmbrunn 
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6. Jahrgang Nr. 11 


EIERN IE 


Berwüſtungen durch den Orkan am 31. Januar 


Windbruch im Zobtenforſt 
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Aus großer Zeit 


Die Zeit der Erhebung auf der Breslauer Bühne. 
Kaum ein zweites Theater iſt jemals in ſolchem Grade 
der Schauplatz patriotiſcher Kundgebungen, unwillkürlich 
verratener Regungen und leidenſchaftlicher Ausbrüche, 
geweſen wie der Muſentempel an der Ecke der Ohlauer— 
und Taſchenſtraße, den Breslau im Jahre 1813 fein 
eigen nannte. Als fei er ein feines Inſtrument, reagierend 
auf alle Phaſen der heiligen Begeiſterung von ihrem 
erſten Hervorwagen an bis zu ihrem bimmelboben Flug! 
Ein Theater, das taum ſiebenhundert Perſonen faßt, 
aber künſtleriſch geſchmackvoll ausgeſtattet und vom alten 
Langhans erbaut iſt. Ueber die Bühne geht der „Herodes 
vor Betlehem“. Mit Behagen ſieht man die Parodie 
auf großſprecheriſches Heldentum. Da, als die furcht— 
zitternden Soldaten vom Führer zuſammengerufen 
werden, erſcheint unter ihnen eine Jammergeſtalt, in 
zerriſſener franzöſiſcher Uniform, in Lappen und Fellen, 
zähneklappernd. Da hat der junge Schauſpieler Karl 
Töpfer ins Schwarze getroffen! Das iſt's; ja, was gemunkelt 
wird, ane gerüchtweiſe, was man jo gern glauben 
möchte! „Hurra, hurra!“ erleichtert das Publikum 
entzückt ſein Herz. Am 21. Dezember 1812 wird 
zum e eine Dichtung Theodor Körners aufge— 
führt: „Der Nachtwächter“. Tobias Schwalbe: Ludwig 
Devrient. Aber auch wenn kein Devrient auf der Bühne 
ſtände, auch wenn das Werk weniger liebenswürdig 
wäre, würde die Première ſtürmiſch applaudiert werden. 
Denn dem Dichter huldigt man vor allem, dem jungen 
Dichter, der ein glühender Patriot ijt! — Und dann 
kommt die Zeit, da ijt der ehemals für groß gehaltene 
Raum viel zu klein! Faſt allabendlich erſcheint der König 
mit den Seinen im Theater. Das Publikum ſtrömt hin, 
ihn zu ſehen, ihn alle Ergebenheit, alle Opferwilligkeit 
ahnen zu laſſen. In allen Ovationen, die man ihm 
bringt, rührt ſich die Erhebung. Am 17. März auf 
töniglichen Befehl „Johann von Paris“. An der Seite 
des Königs Kaifer Alexander von Rußland! Brauſendes 
Hochrufen ſchallt den Monarchen entgegen, den Bundes- 
genoſſen. — Und am 20. März, da führt man ein ganz 
friedliches Stück auf: „Die deutſche Hausfrau“. Aber 
wer achtet parant” Die Schauſpieler können nicht 
weiter reden, Tränen erſticken ihre Stimme. Die Leute 
im Parterre ſteigen auf die Bänke, als wollten ſie ihm 
näher ſein, dem König in ſeiner Loge. „Heil Dir! Heil 
Dir!“ umbrauſt es ihn. Feſſellos kommt bier zum Durch- 
bruch, was der „Aufruf an mein Volk“ befreit hat. 
Am 7. Mai foll ein Luſtſpiel in Szene gehen. Da tritt 
der Schauſpieler Ringelhardt auf die Bühne und lieſt 
die erſte Siegesnachricht vor! Großgörſchen! Das Luſt— 
ſpiel wird nicht geſpielt. Das Publikum ſingt „Heil 
Dir im Siegerkranz“, die Schauſpieler ſpielen einige 
Akte aus „Arminius“. — Wenige Wochen ſpäter. Die 
Pforten des Theaters ſind geſchloſſen. Die Franzoſen 
kehren zurück, nehmen die Stadt ein. — Aber ihnen 
folgen die Ruffen. Und alle Ruſſenfreundlichkeit kommt 
nimmermüde zum Ausdruck in der langen Reihe der 
Aufführungen von Kotzebues „Koſak und Freiwilliger“. 
— Am 27. Auguſt wird das Schauſpiel „Die Soldaten“ 
gegeben. Der ſtrömende Regen bat das Publikum nicht 
vom Theaterbeſuche abgehalten. Devrient ſpielt den 
Schacherjuden Moſes und hat die Dame zu fragen: 
Nichts zu handeln? Aber er fragt: „Haben Sie ſchon 
gehört die Neuigkeit? Die Franzoſen haben gekriegt 
ä graue Patſch an de Katzbach von Tate Blücher!“ 
und er lieſt das Bulletin vor, noch feucht vom Drug. 
Es find keine Zubelrufe mehr: es ijt ein Jubelgeſchrei! 
Am 15. Oktober wird der Geburtstag des Kronprinzen 
durch einen Prolog gefeiert. Die Prinzen und Prin— 
zeſſinnen find im Theater. — Und am 25. Oktober ijt 
es die Stätte eines neuen elementaren Ausbruchs der 
Volksbegeiſterung: die Botſchaft vom Siege bei Leipzig 
iſt eingetroffen! Noch jahrelang hat jene Volksbe— 


geiſterung den kleinen Muſentempel durchzittert, geweiht, 
getragen. H. 
Tagesereigniſſe 


Ortane in Schleſien. Am letzten Januar und am 
2. Februar wurde unſer Schleſierland von heftigen 
Stürmen beimgefucht, die, von Weſten bezw. von Süden 
kommend, in ſeltener Stärke auftraten. In ihrer zer— 
ſtörenden Wirkung bildeten fie eine neue Illuſtration 
des Dichterwortes von den Elementen, die das Gebild 
der Menſchenhand baffen. Beinahe aus allen Teilen 
der Provinz trafen Hiobspoſten ein. Der Orkan am 
31. Januar richtete auf dem Merzdorfer Bahnhöfe u. a. 
große Verheerungen an und hatte zur Folge, daß die 
Strecke Ruhbank-ZJannowiz auf etwa zwölf Stunden 
unfabrbar war. In Krummhübel und Brückenberg be— 
ſchädigte der Sturm zahlreiche Dächer, in Querſeiffen 
riß er ſogar den geſamten Giebel eines Neubaues weg. 
In Reichenbach litt namentlich das Dach der evangeliſchen 
Kirche. 

In der Bergſtadt Gottesberg und näheren Umgebung 
ſcheint das Unwetter am furchtbarſten gewütet zu haben. 
Eine Menge Dächer wurde ſamt Oachſparren und Ziegeln 
auf die Straße geworfen. Schornſteine wurden um— 
geriſſen. Die Straßen der Stadt waren mit Trümmern, 
Ziegelſteinen, Fenſterſcheiben und Holzſtücken überſät. 
Telepbondräbte lagen zerriſſen am Boden. Die Feuer- 
wehren wurden herbeigerufen, um Ordnung zu ſchaffen. 
Auf den Schleſiſchen Kohlen- und Kokswerken ſtürzte 
ein 30 Meter hoher Schornſtein eines Keſſelhauſes ein, 
und ein dahinter ſtehender 50 Meter hoher Schornitein 
ſchwankte bedenklich und drohte, auf den Förderſchacht 
zu fallen. Der Mittagſchichtwechſel mußte deshalb unter- 
bleiben. (Bild auf S. 287.) In Pittersbach ſchleuderte 
der Orkan das Dach des alten Waſſerturmes auf den 
Bahnkörper, ſo daß der Verkehr auf drei Viertelſtunden 
unterbrochen werden mußte. 

Am 2. Februar brauſte abermals ein ſchwerer Weſt— 
ſturm über Schleſien und richtete mannigfachen Schaden 
an. In Schmiedeberg blieb in der Königlichen Präpa— 
randenanſtalt nicht eine Fenſterſcheibe ganz. In der 
Pohlſchen Porzellanfabrik wurden zwei große Schorn— 
ſteine umgeworfen. Die Dächer des neuen Amtsgerichts- 
gebäudes, des alten Schießhauſes und des „Negiments- 
hauſes“ wurden vollſtändig abgetragen. Großen Schaden 
erlitt Bleichereibeſitzer Peſche, dem der Sturm die Villa 
und ein Beamtenwohnhaus abdeckte. In Hohenwieſe 
wurde die Liegehalle beim großen Geneſungsheim 
demoliert. In Glogau riß der Sturm in dem in der 
Promenadenſtraße gelegenen Haufe des Kunſtgärtnerei— 
beſitzers Gürich den etwa ſechs Meter hohen Schornſtein 
um, der das Dach durchſchlug. In Hermsdorf (Kynaſt) 
wurde der Kutſcher der Laubnerſchen Walzenmühle aus 
Arnsdorf ein Opfer des Sturmes. Auch in Ziegenhals 
wurden Häuſer abgedeckt, Bäume zerbrochen und Straßen— 
paſſanten umgeworfen. In Arnoldsdorf wurden das 
Haus des Stellenbeſitzers Hoffmann und des Tiſchlers 
Anton Groß, ſowie die Weberſche Scheune vollſtändig 
abgedeckt. 

Am verheerendſten aber haben die Stürme in unſeren 
Wäldern gewütet. In dem herrlichen, in der Nähe der 
Buſchhäuſer aufſteigenden Mönchswalde bei Jauer beträgt 
der durch Bruch und Wurf angerichtete Schaden gegen 
150 000 Feſtmeter. Aus den Reinerzer und den Zob— 
tener Forſten und den Wäldern des Rieſengebirges 
kommen ähnliche Trauernachrichten. Der Arbeit von Jahr— 
zehnten wird es bedürfen, um die Wunden zu heilen, 
die die beiden Sturmtage dem ſchleſiſchen Walde geſchlagen 
haben. 


Dichter und Denker 


Carl Hauptmanns jüngſtes Schaffen. Der einſame 
Dichter von Schreiberhau befindet ſich jetzt in einer 
fruchtbaren Zeit. Seine letzten Werke „Nächte“, ein 


bel die an ſeinen früheren Werten p 
t wurden. In feinem neueiten Romane „Zsmaë! 
ann“ (Verlag von Ernſt Rowohlt in Leipzig 
erzählt er von dem Sohne eines jüdiſchen Grok- 
iellen und einer feinen, zarten, blonden Paſtors— 
er. Die Tage ſchwirren von Diskuſſionen der ſo— 
nten Judenfrage. Mit dieſer aber bat der „Ismaél 
dmann“ nichts zu tun. Menſchliches Weſen, perſön— 
5 Leben bat der Dichter geſchildert. Und das perſön— 
Leben unſerer Zeit iſt dort gepackt, wo die Wider— 
e liegen. „Ismaé! Friedmann“ ijt ein tragiſcher 
enſch. Er iſt der, dem alle Reichtümer innen und 
ßen zuteil geworden ſind, und der kämpft, ſich ihrer zu 
wehren. Er iſt der Menſch 
nicht der Erfüllung, ſondern 
der Sehnſucht. Ismael gebt 
an dieſer Sehnſucht nach 
der Tat zu grunde oder 
beſſer an der Erkenntnis, 
daß ihm der Mut zur Tat 
fehlt. „Die Tat iſt alles“. 
Das ijt das Ergebnis des 
reichen und tiefen Forſchens, 
des angeſtrengten Nach- 
denkens des Oreißigjährigen. 


Seinem Vater Abraham, 
deſſen Leben Tat, Macht 


und Arbeit war, will er 
gleich ſein. Und er ſucht die 
Tat. Die Erfüllung ſeiner 
Wünſche lacht: Iſabel, des 
adligen Forſchers ſchöne 
Tochter liebt er und will ſie 
zur Gattin. Eine Tat lockt 
ihn. Ihm fehlt der Mut, ſie 
zu wagen, das erlöſende 
Wort zu ſprechen, ſich von 
feinen quäleriſchen Zweifeln 
zu befreien, das ihn heiß 
liebende Mädchen zu er— 
ringen. Sie ergibt ſich ihm 
in einer Stunde heiligſter 
Erfüllung und ſtirbt. 
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lernten unſere Zeit verſtehen. Sozial-Philoſophie gehörte 
zu unſerm täglichen Brot, und in Jahren des Wachstums 
ſchien uns die Geſchichte der „Volkswirtſchaft im neun— 
zehnten Jahrhundert“ wichtiger als alle hiſtoriſchen 
Ereigniſſe von Alexander dem Großen bis zur franzöſiſchen 
Revolution zuſammengenommen. Die Betrachtung 
des Alltags fand hier einen Meiſter, dem wir uns nicht 
entziehen konnten. Darum war es uns ganz gleich, ob 
Sombart über die Geneſis des Kapitalismus ſprach, 
über Hausinduſtrie, Mode, Gewerkſchaften oder den 
Sozialismus Amerikas. Ob er die Fäden aufdeckte, die 
das Judentum mit unſerem Wirtſchaftsleben verbinden, 
oder vor erſtaunten Augen die nahen Beziehungen 
zwiſchen Kapitalismus und Krieg, Luxus oder Kourti— 
ſanentum klarlegte. Es war nicht allein die außerordent— 
liche Sprache, mit deren 

* —vorwurfsvollem Lob mathe- 

matiſche Köpfe jo gern ihren 
Aerger über tiefer Liegen- 
deres verbergen wollen. Es 
war die Weitanſchauung, 
die bier geſtaltet wurde. Saß 
nebenbei ein Künſtler von 
ſeltener Sprachkunſt am 
Werke war, trug freilich 
nicht wenig dazu bei. So 
feine Studien wie das 
„Proletariat“ bleiben unver— 
geßlich. und was Sombart 
einmal in einer kleinen 
Schrift über das „Lebens— 
werk von Karl Marx“ geſagt 
hat, das trifft in erſter 
Linie auch von ihm ſelber 
zu. Er zieht eine Parallele 
zwiſchen Marx und Zola. 
„Und es iſt am Ende gar— 
nicht ſo wunderbar“, ſagt 
er, „wenn wir einen ganz 
großen ſozialen Denker nur 
vergleichen können mit einem 
ſozialen Dichter. Im Grunde 
iſt das, was beide tun, nicht 
ſo arg verſchieden, wie man 
uns oft glauben machen 


Karl Wilczynski — möchte. Die Form der Mit- 

Werner Sombart. In = = ET a A ; teilung ijt verjebieden. Nicht 

feinem Leben wie in feinen die Sache, von der ſie uns 
Werken iſt Sombart, der am pbot. Anders in Fellbammer Kunde geben.“ Und die 
$ Januar ſeinen fünfzigſten Verwüſtungen in Gottesberg geheimnisvolle Schau, n it 
Geburtstag feiern konnte, infolge des Orkans am 51. Januar der Hela in die een 
immer den Oichtern nahe eee een Zuſammenhänge des Bank— 


geweſen. Er war ihr Freund, 

ihr Lehrer. Und nicht nur in Schleſien, wo er ſechzehn 
Jahre Dozent an der Breslauer Univerjität war, und 
noch jetzt im Rieſengebirge ſeinen dauernden Wohnſitz 
hat. Ich glaube kaum, daß es in Peutjchland viele 
Schriftſteller gibt, die io anregend auf dichteriſche Geiſter 
gewirkt haben, wie die nationalökonomiſchen Schriften 
Werner Sombarts. 

Ich will bier keine Analyſe ſeiner Werke geben, viel 
weniger eine Kritik; ich will nur ſagen, daß wir Jungen 
bon leidenſchaftlicher Bewunderung für ihn erfüllt ſind. 
Er ijt uns mehr als ein Lehrer der Volkswirtſchaft ge- 
weſen. Schon als wir noch Schüler waren, fanden wir 
in ſeinem Buche „Sozialismus und ſoziale Bewegung“ 
alles, was wir ſonſt vergebens ſuchten. Und aus der 
kalten Luft Schmollerſcher Diktate flüchteten wir ſpäter 
in den warmen Hauch ſeines lebendigen Atems. Was 
die Werke Lamprechts uns für die Geſchichte gaben, 
das brachte uns Sombart für die Volkswirtſchaft. Wir 
wußten, daß wir hier dem Munde eines Pſychologen 
lauſchten und uns von dem nichts verloren ging, was 
ſich mit hiſtoriſchen Angaben nicht erſchöpfen läßt. Wir 


und Vörſenweſens, der Verg- 
werke und Eiſenbahnen, der Warenhäuſer und Hand- 
werksbetriebe Einblick gewann, iſt auch Sombart zu eigen. 
Einzelne Kapitel ſeiner „Volkswirtſchaft im neunzehnten 
Jahrhundert“, in denen er das Anwachſen des „Omnibus- 
prinzipes“ darſtellt, wie er es genannt hat, ſtehen den 
großen einleitenden Kapiteln Zolaſcher Romane nicht 
fern. Wie Marx hat auch er uns tiefe Einblicke in unſer 
Wirtſchaftsleben tun laffen, und feine Charakteriſierung 
von Karl Marx, deſſen begeiſterter Bewunderer er ſtets 
geweſen iſt, bedeutet zugleich eine glänzende Recht— 
fertigung ſeines eigenen Standpunktes. Die Grenze 
zwiſchen Natur- und Menſchheitsforſchung blieb ihm ſtets 
bewußt. Auch er hat ein lebendiges Verk geſchaffen, 
„ein Werk, in dem Leben gebunden iſt, und das jederzeit 
wieder Leben in andern auslöſen kann.“ 

Daß er nun fünfzig Jahre alt wurde, kommt uns faſt 
überraſchend. Die Alten fagen: erſt, die? Aelteſten haben 
vielleicht auch noch den Namen ſeines Vaters im Ohr, 
der ein bekannter preußiſcher Parlamentarier war. Uns 
Jungen ſcheint es früh, weil wir ihn immer in der erſten 
Reihe ſahen, wo das Leben nicht altert. Wir haben 
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Jagdhaus Kriewald O. -S. 


Blick auf Hauptgebäude, Küchenhaus und Brunnen 


mit für ihn gekämpft und wollen ihn mit bewundern 
dürfen. 

Sein Hauptwerk, der „Moderne Kapitalismus“, iſt 
nun vergriffen und wird bereits von habgierigen Sammlern 
eifrig verfolgt. Aber ſeine „Studien zur Entwickelungs— 
geſchichte des Kapitalismus“ ſind nicht abgeſchloſſen; 
immer wieder gibt er uns neue Kunde über dieſes Problem, 
das ihn ſtets am meiſten beſchäftigt hat. Noch wiſſen wir 
nicht, in welcher endgültigen Form es fidh vor uns ge- 
ſtaltet. Immer gigantiſcher ſteigt das Monument des 
kapitaliſtiſchen Götzen vor unſern Augen auf. Viel größer, 
viel gewaltiger noch, als wir es im Leben empfanden. 

Armin T. Wegner 


Gedenttafel 


Gedeuttafel für Ferdinande von Schmettau. Am 

Februar, am Erinnerungstage der erſten amtlichen 
Kundgebung des Aufrufs zur Bildung freiwilliger Jäger- 
detachements vor hundert Jahren, wurde von der Ge— 
ſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft in Ohlau in dem 
Hauſe, wo Ferdinande von Schmettau aus Bergel bei 
Ohlau in den Jahren von 1849 bis 1851 gewohnt hat, 
eine Gedenktafel enthüllt, um der opferfreudigen Tat 
der edlen Jungfrau ein ſchlichtes Denkmal zu ſetzen. 
Die Mitte der aus ſchwarzem, ſchwediſchem Granit be- 
ſtehenden Tafel wird durch den Spruch ausgefüllt: 
„Preußens Männer und Frauen, ſie gaben goldene 
Ringe; Ferdinande, zu arm, opferte freudig ihr Haar.“ 
Der Feier wohnten der Vorſtand der Geſellſchaft und 
eine Anzahl von Mitgliedern mit ihren Damen, der 
Landrat, der Bürgermeifter mit drei Magiſtratsver— 
tretern, ſowie das Offizierkorps des Huſarenregiments 
von Schill bei. Die Feier wurde durch das vom Gym— 


naſialchor geſungene niederländiſche Dankgebet cin- 
geleitet, Profeſſor Pr. Schulz entwarf ein Lebensbild 


Ferdinandes, Gymmaſialdirektor Profeſſor Or. Heyſe, 
der Vorſitzende der Geſellſchaft, übergab die Tafel der 
Obhut der Stadt und appellierte mit begeiſterten Worten 
an Vaterlandsliebe und Opfermut. Darauf fiel die Hülle. 
Bürgermeiſter Hahm übernahm die Tafel in den Schutz 
der Stadt. Das Lied „Oeutſchland, Deutjchland über 
alles“ beſchloß die Feier. Felſcher 


Bauten 


Jagdhaus Kriewald D.-2. 
Fürſt Hohenlohe-Ingelfingen 
auf Schloß Koſchentin O. S. 
hat inmitten ſeiner ausge— 
dehnten Foriten, in der Nähe 
ſeines Hirſchparks, ſich zum 
Jagdaufenthalt einen Gebäu— 
defompler nach dem Ent- 
wurf des Architekten William 
Müller in Berlin errichten 
laſſen, der unwillkürlich an 
eine nordiſche Siedelung er- 
innert und durch ſeine Eigen— 
art auch das Intereſſe weiterer 


Kreiſe verdient. Das Jagd- 
baus mit feinen Nebenge— 
bäuden (Küche, Stallung, 


Scheuer etc.) ijt in der Haupt- 
ſache aus den an Ort und 
Stelle gewachſenen Hölzern 
u als ein Blockhaus auf Stein— 
x : fundament, mit imprägnier— 
* tem Stroh gedeckt, erbaut. 


phot. Otto Reiche in Tarnowit, 


- — Neben dem Hauptgebäude 
ſteht das Küchenhaus. Beide 
ſind durch einen überdachten 
Gang verbunden. Davor be— 
findet ſich der Ziehbrunnen. 
Beſonders malerifch wirkt der 
Giebel des Hauptgebäudes mit ſeiner Veranda, die durch 
eine Steinmauer begrenzt wird. Alles iſt nach Möglichkeit 
Handarbeit und erinnert an die Zeiten, in denen man 
Elektrizität und Dampfkraft noch nicht kannte. Sogar 
die Haken an den Feniterläden ſind vom Nagelſchmied 
gehämmert. Mit welcher Liebe man jeden Baum geſchont 
hat, zeigen einige ſcheinbar durch das Schobendach ge— 
wachſene Stämme. Das ganze Idyll iſt im tiefen, 
dunklen Walde auf einer Anhöhe gelegen, an deren 
Fuße die Malapane rauſchend eine ſcharfe Biegung 
macht. Ueber den Fluß führt hier in ziemlicher Höhe 
eine Fußgängerbrücke, die ſich in den Rahmen des Ganzen 
harmoniſch einfügt. Alles in allem: es iſt ein ſchlichtes 
Kunſtwerk, fern vom Verkehr in ſtiller Einſamkeit, ein 
Stück Poeſie von wohltuender Wirkung in unſerer raſtlos 
dabinjtürmenden Zeit und ein Zeuge gewählten Ge— 
ichnads. O. R. 
Jubiläen 


Jubiläum der Schweidnitzer Feuerwehr. Die Schweid- 
nitzer Freiwillige Feuerwehr, eine der älteſten in Schleſien, 
beging am 18. Januar die Zubelfeier ihres fünfzigjährigen 
Beſtehens. Eingeleitet wurde die Feier durch ein großes 
Löſchmanöver am Marktplatze und Parade der Wehr 
vor dem Dentmal Friedrichs des Großen. Abends folgte 
in der Braukommune ein Feitmabl, bei dem Oberbürger— 
meiſter Kaewel an Branddirektor Voigt und an Brand— 
meiſter Oskar Thiel das Verdienſtkreuz in Gold, an das 
älteſte aktive Mitglied der Wehr, Zimmermann Närrlich, 
das Allgemeine Ehrenzeichen in Silber überreichte. 
Außerdem wurden zahlreiche Feuerwehrleute für zehn— 
bis vierzigjährige Dienſtzeit dekoriert. Die Wehr ihrer— 


ſeits ernannte Oberbürgermeiſter Kaewel, Bürgermeiſter 
Caſſebaum und Rentier Zimmerling in Schweidnitz, 


den jtellvertretenden Vorſitzenden des Provinzial-Feuer— 
wehrverbandes Faerber in Neiſſe, Bürgermeiſter Hell- 
mann in Neiſſe, den Vorſitzenden des Mittelſchleſiſchen 
Feuerwehr- Bezirksverbandes Bürgermeiſter Majorke in 
Neurode und Brandmeiſter Fiſcher in Saarau zu Ehren- 
mitgliedern. 
Stiftungen 

Hafte⸗Stiſtung. Rentier Karl Hafle aus Breslau 

und ſeine Gemahlin haben zum Andenken an ihren 
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verſtorbenen Sohn, Zahnarzt 
Dr. Alfred Hafke, der Schle— 
ſchen Friedrich - Wilhelms- 
niverjität Breslau ein Ka- 
pital von 10 000 Mark geſtiftet 
mit der Beſtimmung, daß 
dieſe Schenkung unter dem 
Namen „Zahnarzt Dr. Alfred 
Hafke-Stiftung“ geführt werde 
und ihre Zinſen an bedürf— 
tige Studierende der Zahn— 
beiltunde, die ſich durch be— 
ſonderen Fleiß auszeichnen, 
vergeben werden. 
Reichenbach. Der in Bres- 
lau verſtorbene und auf dem 
katholiſchen Friedhöfe in 
Reichenbach beerdigte Kauf— 
mann Otto Bach hat der Stadt 


Reichenbach eine Summe 
von 28000 Mark vermacht, 


deren Zinſen für wohltätige 
Zwecke beſtimmt find. 
Vermächtnis Schröter. Die 
am 7. Zuli vorigen Jahres 
verſtorbene verwitwete Frau 


Reſtaurateur Pauline Schrö— 

ter, geborene Berger, aus 

Breslau hat letztwillig den 

Tageserholungsſtätten in Car- 

lowitz und Oswitz den Betrag 

von 5000 Mark vermacht. 
Wohlfahrt 

Bund für Mutterſchutz. Jm Fürſtenſgale des Breslauer 
Ratbaufes fand am 30. Januar die Generalverjammlung 
der Schleſiſchen Gruppe des Deutſchen Bundes für 
Mutterſchutz ſtatt, in der über die Wirkſamkeit der Gruppe 
im Jahre 1912 berichtet wurde. 

Ein bei der Stadt geſtellter Antrag auf Einführung 
einer ſexuellen Belehrung der ſchulentlaſſenen Mädchen 
hatte zur Folge, daß die Stadt eine geſundheitliche Be— 
lehrung der zur Entlaſſung kommenden Volksſchülerinnen 
verfügte. Der Plan der Er— 
richtung einer lokalen Mutter— 
ſchaftskaſſe wurde weiter ver- 
folgt, doch ſoll erſt abge— 
wartet werden, welchen Erfolg 
die vom Bundesvorſtande an 
den Reichstag gerichtete Pe— 
tition um Ausgeſtaltung der 
in der Reichsverſicherungs— 
ordnung vorgeſehenen be— 
züglichen Leiſtungen zu einer 
umfaſſenden Mutterſchafts— 
verſicherung haben wird. Die 
Mitgliederzahl der Gruppe 
beträgt 448. Die Kaſſe hatte 
3152 Mark Einnahmen, ein— 
ſchließlich des alten Beſtandes, 
und 3052 Mark Ausgaben. 
Das Bureau der Gruppe 
wurde von 564 Müttern im 
Alter von 15 bis 50 Jahren 
in Anſpruch genommen. 63 
der Mütter waren verheiratet, 


verwitwet oder geſchieden. 
Das Bureau jtand ihnen bei, 
indem es ihnen Unterkunft 


und geeignete Beſchäftigung, 
ſowie ärztliche und Rechts— 
hilfe verſchaffte und die erſte 
Fürſorge für die Kinder über— 
nahm. Für Unterjtüßungen 


* 


** 
N 


— 


phot. Otto Reiche in Tarnowitz 
Jagdhaus Kriewald O. S. 


Blick auf Hauptgebäude und Malapanebrücke 


wurden 787 Mark ausgegeben. In das von der Gruppe 
unterhaltene Mütterheim an der Jahnſtraße wurden 
84 Mütter im Alter von 17 bis 38 Jahren aufgenommen. 


Voltstunde 
Liebe und Aberglauben in Schleſien. Auch die Liebe 
hat ihren Aberglauben, und die Verliebten beobachten 
alles mit Sorgfalt, was auf die Dauer und das Glück 
ihrer Liebe Bezug hat. Das Mädchen, das zufällig die 
Schürze verliert, freut ſich darüber, weil „er“ jetzt an ſie 
denkt, und ſelbſt die Begegnung mit einem Schornſtein— 


rbot. Otto Reiche in Tarnewik 


Jagdhaus Kriewald O. S. 


Kochherd zur Präparierung der ſchädelechten Geweihe 
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feger wird einer gleichen ehrenvollen Auslegung ge- 
würdigt. Doch untröſtlich ift die Liebende, wenn fie auf 
dem Wege ihr Strumpfband verliert; dann iſt ihr der 
Liebſte untreu geworden. Auf den Spaziergängen mit 
ihrem Bräutigam ſieht fie mit Entzücken dem eben daher 
kommenden Leichenwagen entgegen; denn das iſt das 
Zeichen ihrer baldigen Hochzeit. Und ſie liebkoſt mit 
Zärtlichkeit das kleine Kätzchen, weil ſie dafür einen 
braven Mann bekommt. Als Braut darf ſie kein blaues 
Kleid tragen; denn das gibt einen unglücklichen Eheſtand. 
Ganz beſonders vorſichtig iſt ſie bei der Auswahl der Ge— 
ſchenke für ihren Herzallerliebiten. Sie gibt nie etwas 
Schneidendes oder Spitzes, weil es die Liebe zerſchneiden 
oder zerſtechen würde. Sie ſchenkt keinen Schmuck, an dem 
fich Perlen befinden; denn dieſe bedeuten Tränen. Auch 
ein Buch iſt unter Brautleuten ein ominöſes Geſchenk, 
weil es die Liebe entblättert. In der Silveſter- und 
Andreasnacht verſäumen verliebte Mädchen nie das 
Bleigießen. Sind die dabei entſtehenden Figuren auch 
noch ſo undeutlich und unbeſtimmt, ſo erfüllen ſie das 
liebende Herz doch mit ſeligen Hoffnungen. Und naht 
nun endlich die Hochzeit, jo gilt es den Trauungstag zu 
wählen, und Vorſicht und Bedacht iſt auch hier geboten. 
Nicht geraten iſt es, am Donnerstage vor den Traualtar 
zu treten; denn dieſer Tag ift dem Sonner geweiht, und 
in den Ehen, die an dieſem Tage geſchloſſen werden, 
donnert und kracht es. In Schleſien iſt der beliebteſte 
Hochzeitstag der Dienstag. In neuerer Zeit gibt man 
auch dem Sonnabend aus praktiſchen Gründen gern die 
Ehre. Auch beim bräutlichen Schmuck ſind verſchiedene 
Regeln zu beachten. Wie ſchon erwähnt, find Perlen 
als Halsſchmuck geradezu gefährlich. Ein Spinngewebe 
indeſſen, das ſich zufällig um den Brautkranz ſchlingt, 
bedeutet hervorragendes Eheglück. Bedenklich iſt es, 
wenn einer Braut der Kranz vom Kopfe fällt; denn 
dann wird ſich nach allgemein verbreiteter Anſchauung 
die Ebe unglücklich geſtalten. Zit der Brautſtaat angelegt, 
darf ſich die Braut bis zur Trauung nicht mehr ſetzen. 
Das iſt nicht etwa aus Vorſicht verboten, damit ſich das 
prächtige Kleid nicht zerknittere, nein, lediglich deswegen, 
damit nicht die Ehe Kummer und Verdrießlichkeiten 
mit ſich bringe. Auf dem Wege zur Kirche darf ſich 
die Braut nicht umſehen, ſonſt blickt ſie ſich noch einem 
andern Gatten um und verwitwet bald. Dagegen ſoll 
ſie recht viel weinen; je mehr Tränen am Hochzeitstage, 
deſto mehr fröhliche Tage gibt es in der Ehe. Am Trau— 
altar muß ſich die Braut an den Bräutigam möglichſt 
eng anfcbmiegen; dann wird fid nie zwiſchen fie und 
ihren Ehegatten eine andere Perſon drängen können. 
Schließlich wird wohl auch manche Braut den jtillen 
Wunſch begen, in der künftigen Ehe ſelbſt das Regiment 
au führen. Da jteben ihr denn auch eine Anzahl kleiner 
Mittel zur Verfügung, durch deren geſchickte An— 
wendung ſie ſich einige Machtbefugnis ſichern kann. So 
muß ſie auf dem Gange zur Trauung die Kirchtürſchwelle 
zuerſt überſchreiten, vorm Altar ihren linken Fuß unver— 
merkt auf den rechten des Bräutigams ſetzen, beim Reichen 
der rechten Hände ihre Hände oben haben und beim 
darauffolgenden Hochzeitsmabl, wenn dem neuvermählten 
Paare die vollen Gläſer gereicht werden, flugs zugreifen 
und das ihrige zuerſt leeren. Nicht gar ſo leicht iſt es 
alfo, Braut zu fein; aber bei einiger Aufmerkſamkeit 
und Geſchicklichkeit werden ihr all die Kniffe wohl ge— 
lingen. Michler 
Vereine 
Geiclifhati für Kunſt und Wiſſenſchaft in Ohlau. 
Die Tätigkeit des zweiten Vereinsjahres wurde am 
10. Oktober 1912 mit dem erſten Vortragsabend eröffnet. 
Mie erfreulich ſich die „Heſelhchaft entwickelt hat, beweijt 
das Anwachſen der Mitgliederzahl auf rund 160 bei 
einer Geſamteinwohnerzahl von 9000. Die Geſellſchaft 
hat ſich der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde als 
Mitglied angeſchloſſen und deren wichtigſte Publi- 
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kationen für ihre Bücherei angeſchafft, welch letztere 
auch noch durch andere wertvolle wiſſenſchaftliche und 
belletriſtiſche Neuerſcheinungen bereichert wurde. So— 
dann wurde in einem Rundſchreiben die Lehrerſchaft 
des Kreiſes Ohlau aufgefordert, an der Bergung von 
Volksliedern und Sagen mitzuwirken. Einige Bei— 
träge ſind bereits eingelaufen und verſprechen eine 
erfreuliche Ausbeute. Folgende Vorträge wurden bisher 
gehalten: Am 10. Oktober (M. H. Baege, Berlin): Die 
wichtigſten Knochenfunde von vorgeſchichtlichen Menſchen; 
am 24. Oktober (Profeſſor Or. Elſenhans, Dresden): 
Das Weltbild des Kindes; am 7. November (Königlicher 
Hofſchauſpieler Hugo Waldeck, Dresden): Ernſtes und 
Heiteres aus Poeſie und Proſa; am 19. November (Dr. 
Leopold Hirſchberg, Charlottenburg): Goethe und Beet— 
boven, mit Erläuterungen am Klavier und durch Gefang; 
am 5. Dezember (Oberlehrer Felſcher, Ohlau): Rembrandt. 
Die Vorträge von M. H. Baege, Profeſſor Dr. Elſenhans 
und Oberlehrer Felſcher wurden durch Lichtbilder illu— 
ſtriert. Aus den Themen der Vorträge erhellt, daß die 
Geſellſchaft auf den mannigfachſten Gebieten der Kunſt 
und Wiſſenſchaft anregend wirken will. Daß die Dar- 
bietungen nach Form und Inhalt den Erwartungen der 
itets ſehr zahlreichen Zuhörer entſprachen, bewies der Bei— 
fall, mit dem ſie allſeitig aufgenommen wurden. F. 

Vom Breslauer Verſchönerungsverein. Der Bres— 
lauer Verſchönerungsverein arbeitet feit dem Jahre 1895 
daran, um unſere landſchaftlich nur wenig bedachte 
Provinzialbauptitadt einen Kranz von lauſchigen Wegen 
und Partien zu legen. Naturfreunde waren und find 
es, die ſich in dieſem Verein zu erſprießlichem Wirken 
zuſammengefunden haben, allen voran Oberbürger— 
meiſter Or. Bender, der auch jetzt noch nach erfolgtem 
Uebertritt in den Rubejtand den Vorſitz im Verein Dbe- 
halten hat. Stadtälteſter Eckhardt, Stadtrat Roſenbaum, 
Rektor Schmeiſſer, Schriftſteller Hugo Kretſchmer haben 
ſich als Vorſitzende der einzelnen Sektionen des Vereins 
um die verſchiedenen Teile der Umgegend Breslaus in 
reger Tätigkeit verdient gemacht; Gartendirektor Richter 
hat mit ſeinem Wiſſen in nimmermüder Mitarbeit überall 
geholfen. Aus der Zahl der febon aus dem Leben 
geſchiedenen Förderer der Vereinsbeſtrebungen ſei na— 
mentlich Profeſſor Juriſch genannt. 

Der unabläſſigen Arbeit des Vereins iſt im Laufe 
der Jahre trotz der nur in geringem Umfange zur Ver— 
fügung ſtehenden Mittel ein großer Erfolg beſchieden 
geweſen. Ueberall jenſeits der Tore der Stadt ſehen 
wir das Wirken des Vereins. Durch die ſchönheits— 
arme Ackerebene im Süden der Stadt zieht ſich kilometer— 
lang ein grüner Pfad (entlang der Umgebungsbabn) mit 
lauſchigen Schmuck- und Kubeplätzchen und Ausſichts— 
hügeln, von denen man entzückende Blicke über die Ebene 
zum fernen Gebirge hat. Im Norden der Stadt hat der 
Verein zur landſchaftlichen Ausgeſtaltung der ſchönen 
Promenade des Hatzfeldweges beigetragen; ebenſo bat 
er ihre Verlängerung auf dem Oderdamme nach Wilhelms— 
bafen zu bewirkt. In dem landſchaftlich bevorzugten 
Oſten hat der Verein neue Wege und Verbindungen 
geſchaffen, fo u. a. die Brücke über die Ohle gebaut, die 
erſt die Nunbpremenabe durch das Ohlegebiet von Notb- 
kretſcham bis Morgenau ermöglicht. Schöne Anpflan- 
zungen, Rubebänte und Wegweiſer erzählen hier wie 
überall von dem Schaffen des Vereins. Im Weſten 
der Stadt iſt inmitten des Oswitzer Waldes auf dem 
vorgeſchichtlichen Hügel der Schwedenſchanze das wichtigſte 
Wert des Vereins entitanden, der Kaiſer-Wilhelm— 
Gedächtnisturm, mit einem Koſtenaufwande von 60 000 
Mart errichtet. Köſtlich iſt der Rundblick von dieſem 

Wahrzeichen der Umgegend der Stadt. Selbſtverſtändlich 
bt man auch im Oswitzer Walde auf die Spuren der 

Tätigkeit des Vereins. Bis weit hinaus in Breslaus 
Umgegend erſtreckt fidh fein Wirken. Schwer ijt die 
Arbeit; denn vielfach ſtößt man auf Hemmniſſe; Privat- 
beſitzer ſtellen ſich den gemeinnützigen Beſtrebungen 
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entgegen, und ſchwer ſind oft nur die Gegenſätze zu 
Überbrücken. Doch der Erfolg iſt bisher nicht ausgeblieben, 
und es wird raſtlos weiter daran gearbeitet, den Be— 
wohnern der Halbmillionenſtadt den Weg ins Freie, 
ins Grüne, in die Natur zu erleichtern. Neuerdings iſt 
der Berein mehr wie früher in die Oeffentlichkeit ge— 
treten. In der Taufriſche eines Gonntagsmorgens 
bewillkommnete im Juni vorigen Jahres Breslaus 
Naturfreunde im Scheitniger Park mit einem Geſangs— 
konzerte die Breslauer Geſangs- und Orcheſtervereinigung, 
und dieſe Vereinigung ſtellte ſich kürzlich wieder in den 
Dienſt der guten Sache des Vereins, indem ſie unter 
ihrem Dirigenten Lindner im großen Konzerthausſaale 
ein wohlgelungenes Geſangs- und Orcheſterkonzert zum 
Beiten des Vereins gab, aus dem ein ſchöner Ueberſchuß 
erzielt wurde. G. H. 


Aus der Sammelmappe 


Eine originelle Urkunde. Eine Urkunde im Turm- 
knopfe der katholiſchen Kirche zu Giehren, Kreis Löwen- 
berg, verdient ob ihres eigenartigen Inhalts ans Licht 
gezogen zu werden: eine nicht alltägliche Munifizenz 
batte im Jahre 1777 die Vergoldung des Turmtnopfes 
ermöglicht. „Zum Vergolden des Knopfes“, fo heißt es 
in dem Schriftſtück, „bat der Junggeſelle Johann Chriſtoph 
Fromhold aus Neuforge in der Liebenthaliſchen Herrſchaft 
7 Thaler 9 Sgr. legieret.“ Was es mit dieſem Legat 
auf ſich hat, beſagt die vom Gerichtsſchreiber Anton 
Baumert zu Giehren am 19. Mai 1777 aufgenommene 
Verſchreibung, die im Originale ebenfalls im Turm- 
knopfe liegt. Sie lautet: 

„Erſcheine Johann Chriſtoph Fromhold, gebürtig aus 
Neuforge Liebenthaliſcher Herrſchaft, jego in Dienſten 
als Kutſcher beim Kaufmann Holtzhauſen in Hirſchberg, 
mit Anzeige, daß er die Anna Rofina, des Samuel Daniels 
Tochter zu Giehren heiraten wollen, gedachte Danielin 
aber hätte ihm vor kurzer Zeit zu verſtehen gegeben, 
daß jie ihn nicht heiraten wollte, noch könnte. 

Da er nun aber derſelben bei dem gebabten Umgange 
verſchiedenes gegeben, auch Geld vorgeliehen, ſo hätten 
ſie unterſammen heute in ihrer Mutter Behauſung 
folgendes verabredet und feſtgeſetzt, daß fie, Danielin, 
ihm, Fromhold, noch 7 Thaler 9 Sgr. bar herauszahlen 
wolle. Er ſehe im voraus ein, daß ſie ihn mit der Zahlung 
der 7 Tlr. 9 Sgr. lange verzögern und ihm viel Gänge, 
Aufzug und Kojtenaufwand verurſachen könnte. Als 
jei er geſinnet, und mit reifer Ueberlegung habe er be- 
ſchloſſen, mehr benannte 7 Tlr. 9 Sgr. der allhieſigen 
katholiſchen Kirche in Giehren bei vorſeiendem Turmbau 
zur Vergoldung des Knopfes zu einem Andenken zu 
ſchenken mit der Bitte, dieſes Geld des eheſten und ohne 
langen Verzug von der Danielin hochobrigkeitlich bei- 


treiben zu laffen. Weshalb er feine Ausſage hiermit 
unterſchrieben. 

Giehren, 19. Mai 1777 
t + t Handzeichen des Johann Chriſtoph Fromhold. 


Anton Baumert, Gerichtſchreiber. 


Dr. N. 
Perſönliches 


Frau Hedwig Barjch in Breslau, die Gattin des Schrift— 
ſtellers Paul Barſch und ſelbſt eine bedeutende Schrift- 
ſtellerin, vollendete am 27. Januar ihr ſechzigſtes Lebens— 
jahr. Zu Grevesmühlen in Mecklenburg geboren, widmete 
ſie ſich dem Beruf einer Erzieherin und war als ſolche 
mehrere Jahre in Liſſabon tätig. Dort trat ſie in Be— 
en zu vornehmen literariſchen und wiſſenſchaft— 
ichen Kreiſen. Nach Deutſchland zurückgekehrt, ſchrieb 
ſie in portugieſiſcher Sprache für Zeitſchriften jenes 
Landes und erwarb fidh ſchnell einen literariſchen Ruf. 
In deutſchen Zeitſchriften veröffentlichte ſie Abhandlungen 
über portugieſiſche Dichtung, Philoſophie und Kunſt, und 
im Jahre 1892 wurde fie von der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften der Coimbricensis Instituti Société zu 


phot. Alfred Scholz in Breslau 


Der Kaiſer Wilhelms-Gedächtnisturm 


auf der Schwedenſchanze bei Breslau-Oswitz 


Mitgliede erwählt. An der Spitze 
damals Samuel T. Teixeira, 
Machado. Die beiden letzteren 
ſind als Hauptbegründer der portugieſiſchen Republik 
bekannt geworden, und Theophil Braga war der erſte 
Präſident der neuen, republikaniſchen Staatsform, während 
Machado der bisherige Miniſter des Aeußeren war und 


korreſpondierenden 
dieſes Inſtitutes ſtanden 
Theophil Braga und B. 


Teireira eben zu deſſen Nachfolger ernannt wurde 
Unter ihrem Mädchennamen Hedwig Wigger ſchrieb 
Frau Barſch zahlreiche Erzählungen aus dem portu- 


gieſiſchen und dem deutſchen Volksleben, auch mehrere 


Romane. Eine Sammlung norddeutſcher Geſchichten 
gab fie unter dem Titel „Die Monarchen kommen!“ 
heraus. K. St. 


Die katholiſch-theologiſche Fakultät der Breslauer 
Univerſität bat den Franzistanerpater, Gymmaſialdirektor 
a. O., Geh. Regierungsrat, Profeſſor Dr. phil. Lambertus 
Schulte im Hinblick auf feine kirchengeſchichtlichen For- 
ſchungen, beſonders auf dem Gebiete der ſchleſiſchen 
Geſchichte, zum Dr. theol. hon, causa ernannt. 

Das jechzigiäbrige Lottorjubiläum feierte am 3. Fe- 
bruar Profeſſor Dr. phil. Ferdinand Otto Meiſter in 
Breslau, Gpmnafial-Oberlebrer a. D. 1828 zu Eiſenach 
geboren, beſuchte er das dortige Gymnaſium und ſtudierte 
auf den Univerſitäten Jena und Leipzig Philologie. 
1849 legte er das Staatsexamen ab, und 1855 pro- 
movierte er. Or. Meiſter amtierte als Lehrer an der 
Stoyiſchen Erziehungsanſtalt in Jena, war Hilfs- 
lehrer an den Gymnaſien zu Eiſenach und Weimar und 
Inſpektor an der Ritterakademie in Liegnitz. 1861 wurde 
er an das Gymnaſium zu St. i in 
Breslau berufen, 1868 wurde er Oberlehrer, 1885 Pro- 
feſſor; 1899 trat er in den Ruheſtand. Der Jubilar hat 
ſich auch als Schriftſteller betätigt. Er iſt Vorſitzender 
des Beamtenvereins. 

Am 25. Januar ſtarb Profeſſor Dr. jur. Alfons Dierſchte, 
der Amts- und Gemeindevorſteher von Brockau, im Alter 


Er war es, von dem im weſentlichen 
Brockau durch Erbauung von 
Einfamilienbäufern noch inniger an die Nachbarſtadt 
anzuſchließen. Seiner Initiative ijt der Neubau 
Brockauer Ratbaufes und der neuen Kirchen zu danken. 
Weiteren Kreiſen wurde er bekannt, als er die Organi- 
ſation Intereſſenverbandes der Vorortgemeinden 
zielbewußt in die Hand nahm. Auch als Gelehrter hat 
ſich Profeſſor Or. Dierſchke einen Namen von gutem 
Klange zu ſchaffen verſtanden; beſonders in Fragen 
des Verwaltungsrechts galt er als Autorität. 

Im Alter von 83 Jahren ſtarb am 28. Januar in feiner 
Villa in Breslau-Kleinburg der Wirkliche Geheime Rat, 
Ehrengenerallandſchaftsrepräſentant, Kammerherr, Major 
a. D. Graf Konſtantin von der Rede von Volmerſtein. 
Er wurde am 16. November 1829 in Düffeltbal bei Oüſſel— 
dorf als älteſter Sohn Grafen Adalbert von der 
Recke-Volmerſtein auf Werdringen, des Begründers des 
Deutſchen Samariter-Ordens— 
ſtiftes in Kraſchnitz, geboren, ſtu— 
dierte in Leipzig und Berlin die 
Rechte und Staatswiſſenſchaften. 
wurde Offizier im Kaiſer Aleran- 
der-Garde-Grenadier-Regiment 
und trat 1857 zur Garde-Land— 
wehr über, in der er an den 
Feldzügen von 1864, 1866 und 
1870/71 teilnahm. Nach feinem 
Scheiden aus dem aktiven Militär— 
dienſte widmete er ſich der Ver— 
waltungslaufbabn, verſah ver— 
tretungsweiſe die Landratsämter 
Wohlau, Habelſchwerdt und 
NRybnik und wurde nach Erwerb 
des Nittergutes Dammer, Kıs. 
Militſch, 1865 Generallandſchafts— 
repräſentant des Niederſchleſiſchen 
Landſchaftsdepartements. 1906 
ſchied er aus dieſem Amte und 
wurde in Anerkennung ſeiner Ver— 


von 41 Jahren. 
der Gedanke ausging, 


des 


des 


des 


Schleſiſche Chronik 


ihm hier durch die Abhaltung des internationalen Aſero— 
logentages im September 1910 zuteil. Sein größtes 
Werk ijt die Herausgabe von 150 Mondkarten, die 1900 
erſchienen und ihrem Verfaſſer eine führende Bedeutung 
in der Erforſchung unſeres Trabanten für alle Zeit 
ſicherten und feine Ernennung zum Mitgliede der inter- 
nationalen Kommiſſion für Mondforſchung im Jahre 1907 
zur Folge hatten. Leider iſt es dem Verſtorbenen nicht 
vergönnt geweſen, der veralteten Breslauer Univerſitäts— 
ſternwarte zu einer Erneuerung zu verhelfen 


Kleine Chronit 
Januar 

19. In Reichenbach findet zu Ehren des feit Anfang 
dieſes Jahres im Nubejtande' befindlichen, früheren Land- 
rats des Reichenbacher Kreiſes, Dr. von Seydlitz auf 
Habendorf, eine Abſchiedsfeier ſtatt, an der auch Ober- 
präſident Or. von Günther uno 
Regierungspräſident Freiherr von 
Tſchammer teilnehmen. 

25. In der Nacht zum 25. fällt 
die Bruchmannſche Mühle in 
Rotbengrund bei Seidorf einem 
Brande zum Opfer. 

26. Die „Neue Mühle“ in März— 


dorf bei Stonsdorf wird in der 


Nacht zum 26. ein Raub der 
Flammen. 
30. Der Breslauer Eislauf— 


verein veranſtaltet auf der Ver- 
einsbabn auf dem Stadtgraben 
ein wohlgelungenes Koſtüimfeſt. 

31. Gewaltige Stürme richten 
allerwärts in unſerer Provinz 
große Verheerungen an. 

31. In zahlreichen Orten Schle— 
ſiens fällt vulkaniſche Aſche in 
außergewöhnlicher Menge, in 
Breslau etwa 50 bis 100 Gramm 


dienſte zum Ehrengeneralland— pro Quadratmeter. 
ſchaftsrepräſentanten ernannt. Februar 

Graf Recke hat ſich namentlich 1. Auf dem Huldſchinskyſchen 
als Vorſitzender des Kuratoriums Nohrwalzwerk in Sosnowice 
des Kraſchnitzer Stiftes und des platzt ein Dampfrohr. Neun 
Evangeliſch-Kirchlichen Hilfsver— Š Mann werden getötet, dreißig 
eins, ſowie auf politiſchem Ge— hot. Atelier Lill res ſchwer verletzt. 

biete als Vorkämpfer der fonfer- ä pe * e * 2. Am Einfahrtsſignal des 
vativen Sache hervorgetan. Er Profeſſor Or. Julius Franz Bahnhofes Oswiecim ſtoßen 
war Gründer und erſter Vor- nachmittags 5 Uhr 18 Minuten 
ſitzender des Seutſch-Konſervativen Vereins der Stadt | der Perſonenzug 397 und der Güterzug 8215 aufein- 
Breslau. Seit 1875 war er Vorſitzender des Neprä- | ander. Drei Wagen des Perſonenzuges und feds des 


jentantentollegiums der Bergwerksgeſellſchaft Georg von 
Gieſches Erben, ſeit 1882 Königlicher Kammerherr. Ferner 
war er Rechtsritter und Konventsmitglied des Johanniter— 
ordens und Vorſitzender der Bezirksabteilung Schleſien 
der Heutſchen Adelsgenoſſenſchaft. Zu feinem achtzigſten 
Geburtstage am 16. November 1909 war ihm vom Kaifer 
der Charakter als Wirklicher Geheimer Rat mit dem 
Prädikat Exzellenz verliehen worden. 

Am 28. Januar verſchied der Direktor der Univerſitäts— 
Sternwarte, Profeſſor Dr. Julius Franz, im Alter von 
65 Jahren. Sein Ableben bedeutet für die Aſtronomie 
einen ſchweren Verluſt. Am 28. Juni 1847 in Rummels- 
burg in Pommern geboren, jtudierte er in Greifswald, 


Halle und Berlin, promovierte 1872 und begann als 
Aſſiſtent an der Sternwarte zu Neuchatel ſeine ſelb— 
ſtändigen, wiſſenſchaftlichen Beobachtungen, deren Er- 


gebniſſe 1877 ſeine Berufung als Obſervator an die 
Königsberger Sternwarte veranlaßten. Seinen Ruf als 
bedeutender Aſtronom begründete er als Leiter der 
Deutſchen Venusexpedition im Jahre 1882. 1897 kam 
er als Nachfolger Galles nach Breslau. Die ſchönſte 
Anerkennung feiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung wurde 


Güterzuges entgleiſen. Eine Perſon wird ſchwer, fünf 


werden leicht verletzt. 
Die Toten 


Januar 


22. Herr Hauptmann a. D. Johannes Dorn, 49 J., 
Breslau. 
Herr Fabrikbeſitzer und Stadtrat Max Jonas, 
67 J., Sagan. 

24. Herr Feuerwerts-Hauptmann a. D. Otto von 


Below, Schweidnitz. 
25. Herr Profeſſor Dr. Alfons Dierſchke, 40 F., Brockau. 
28. Herr Profeſſor Or. Julius Franz, 65 J., Breslau. 


29. Herr Graf Conſtantin von der Recke von Volmer- 
ſtein, 85 J., Breslau. 
30. Herr Fabrikbeſitzer Guſtav Balke, 64 J., Sagan. 


Februar 
1. Herr Königlicher Sanitätsrat Dr. Heinrich Seifert, 
80 3., Breslau. 
3. Frau Gräfin Marie Antoinette 
Jeltſch, Schloß Dyhernfurth. 


von Saurma— 


„Gasda blieb,“ fuhr Marxdorf fort, „während 
der ganzen Woche aus der Kanzlei fort, trieb 
ſich in allen Kneipen herum und wurde ſchließlich 
on guten Freunden und Bekannten mit Gewalt 
zur Vernunft gebracht, indem man ihn ein— 
ſperrte und ihm nichts mehr zu trinken gab. 
kam dann de- und wehmütig zum Ober— 
ichtmeiſter, und dieſer ſtellte ihn wieder in 
dienſt, weil Gasda ſonſt ein febr brauchbarer 
und tüchtiger Arbeiter ift. Namentlich foll er 
ein vorzüglicher Rechner fein.“ 

„Das iſt er,“ gab auch Fritſche zu. „Er 
ſummiert zum Beiſpiel hunderte von Zahlen 
mit außerordentlicher Geſchwindigkeit, ohne je 
das geringſte Verſehen zu begehen; er arbeitet 
jo exakt wie eine Nechenmaſchine, und wenn 
die Sachen, die an die Kalkulatur gehen, 
vorher von ihm durchgeſehen ſind, dann kann 
man auch darauf ſchwören, daß kein Fehler 
drin iſt.“ 

Der Geſang hatte zeitweiſe aufgehört, hatte 
aber immer von neuem begonnen, und war 
jetzt ganz nahe. Marxdorf ſchloß die Fenſter 
und ſagte: 

„Wir wollen uns ſtill verhalten, um den 
bekneipten Kumpan erſt nicht hierher zu locken; 
er würde doch nur die Gemütlichkeit ſtören.“ 

Gasda war unterdes auf dem Platze ange— 
kommen, lachte, ſchrie und ſang, ſuchte aber 
dann ſeine Wohnung auf. Zwiſchen dem 
Zimmer, in dem die drei jungen Leute ſich 
befanden, und der Wohnung Gasdas befand 
ſich nur eine dünne Bretterwand, und hinter 
dieſer hörte man Gasda jetzt umhertoben. Er 
warf Möbelſtücke, fluchte läſterlich und ſchlug 
mit der Fauſt gegen die Trennungswand. 
4 „Heda, Marxdorf!“ ſchrie er. „Bit Du zu 
Haufe?“ 

í „Was willſt Du denn?“ fragte Marxdorf. 
* „Ich habe keine Streichhölzer, kannſt Du mir 
85 nicht ein paar geben?“ 

„Leg Dich doch ohne Streichhölzer ſchlafen. 
Wozu willſt du denn erſt Licht machen?“ rief 
Marxdorf durch die Wand. 

„Das geht niemand etwas an“, ſchrie Gasda 
wiederum. „Ich habe das Recht, Licht zu machen; 
ſch will mich nicht im Finſtern ausziehen!“ 
3 Dann tappte er wieder in feinem Zimmer 
umher, und plötzlich hörte man ihn unter dem 
Fenſter. Bald darauf öffnete ſich die Tür des 
immers, in dem Marxdorf mit feinen Be- 
kannten ſaß. Gasda trat ein. Man ſah es ihm 
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an, daß er ſchwer betrunken war, und ſein 
Geſicht hatte einen halb verſchwommenen, 
halb brutalen Ausdruck. Die Helligkeit im 
Zimmer ſchien ihn zuerſt zu blenden, ſo daß er 
einen Augenblick an einem Stuhle Stütze und 
Halt ſuchte. Dann ſagte er mit einem eigen— 
tümlichen Lächeln: 

„Alſo eine Kneiperei findet hier ſtatt, zu 
der ich nicht eingeladen bin. Das iſt eine 
Gemeinheit von Dir, Marxdorf, das iſt keine 
Freundſchaft! Wie kannſt Du hier eine Feſt— 
lichkeit veranſtalten, ohne mich einzuladen?“ 

„Setz Dich nur hin,“ ſagte Marxdorf, „und 
mach kein Geſchrei! Es handelt ſich hier nicht 
um eine Feſtlichkeit; die beiden Herren haben 
mich ganz zufällig beſucht. Fritſche kennſt Du 
ja; ich weiß nicht, ob Du den anderen Herrn 
kennſt?“ 

Er ſtellte dabei Karl Siegner und den 
Schichtmeiſteraſſiſtenten einander vor. Als 
Gasda den Namen Siegner hörte, wurde er 
plötzlich ernſt, der verſchwommene Zug in 
ſeinem Geſicht verſchwand mit einem Male 
und machte einem Ausdruck von Verbiſſenheit 
Platz. Wortlos ſah er eine Zeitlang Karl an 
und ſagte dann unverſchämt: 

„Alſo Sie ſind der Kerl, der die ganze Familie 
auszieht und ausplündert! Nette Geſellſchaft 
baft Du hier, Marxdorf!“ 

„Aber was fällt Dir denn ein, Gasda?“ rief 
Marxdorf. „Biſt Du denn ganz und gar des 
Teufels? Was ſoll denn das heißen? Biſt Du 
ſo betrunken, daß Du nicht weißt, was Du 
ſprichſt?“ 

„Ich betrunken? Ich weiß nicht, was ich 
ſpreche? Ich habe ſeinem Vater heute morgen 
auch ſchon gejagt, er foll nur alles auf 
dieſes Mutterſöhnchen verwenden! Für die 
armen Schweſtern bleibt ja nichts übrig; die 
können alte Zungfern werden; für die langt es 
ja nicht; das muß alles für den Herrn Doktor 
verwendet werden!“ 

Karl wurde es denn doch zu viel; er ſprang 
auf und ſagte zu Marxdorf: 

„Sie werden es begreiflich finden, wenn ich 
das Zimmer verlaſſe. Ich kann derartige Sachen 
nicht anhören.“ 

Marxdorf war außer ſich und rief: 

„Gasda, mach ſofort, daß Du hinaus kommſt! 
Warte, ich werde Dich morgen, wenn Du 
nüchtern biſt, zur Rechenſchaft ziehen!“ 
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„Du biſt ein Eſel!“ antwortete Gasda, der 
ſich ebenfalls vom Stuhle erhoben hatte. „Ich 
habe mit Dir nichts zu tun. Du bijft ein Efel, 
Marxdorf, da Du mit einem ſolchen Kerl 
verkehrſt!“ ſchrie er und fuchtelte drohend hin 
und her. 

Karl Siegner war rot geworden. Die böſe 
Falte auf der Stirn, die ſich bei ſeinem Vater 
zeigte, wenn er zornig erregt war, trat auch 
auf ſeine Stirn; aber er bezwang ſich und 
wollte nach der Tür. Gasda jedoch vertrat 
ihm den Weg, und indem er ihn an der Nod- 
klappe faßte, brüllte er: 

„Lumpenkerl, ganz gemeiner Lumpenkerl!“ 

Karl trat einen Schritt zurück und ſchlug 
Gasda mit der geballten Fauſt in das Geſicht. 
Gasda ſtieß einen Wutſchrei aus und wollte 
jih auf Karl ſtürzen, aber dieſer wich ihm 
geſchickt aus, und nunmehr faßten die durch 
die Brutalität des Angetrunkenen aufs 
höchſte erregten Beamten Fritſche und Marx— 
dorf den Wütenden, und warfen ihn vor 
die Tür. Gasda ſtürzte zu Boden und blieb 
liegen. 

Natürlich war nun die Gemütlichkeit vorüber. 
Marxdorf bat immer wieder Karl Siegner 
um Verzeihung wegen der Vorfälle, für die 
niemand gekonnt habe, und Fritſche, der über 
die Szene gleichfalls ſehr erregt war, meinte, 
es müſſe etwas zwiſchen dem alten Siegner 
und Gasda vorgekommen ſein. 

Es war zwar erſt neun Uhr; aber Marxdorf 
zog ſchleunigſt feinen Grubenrock an und er- 
klärte, er wolle Karl nach Hauſe begleiten. 
Währenddes ging Fritſche hinaus und hob 
Gasda auf. Der Betrunkene lallte unverſtänd— 
liche Worte, ließ ſich aber von Fritſche nach 
ſeinem Zimmer bringen und dort auf das Bett 
niederlegen. Noch bevor Karl Siegner und 
Marxdorf das Haus verließen, bewies lautes 
Schnarchen, daß er eingeſchlafen ſei. 

Schweigend ſchritten Karl und Marxdorf 
dann den Weg durch den Wald, in dem es 
unterdes ſo dunkel geworden war, daß man 
kaum von Baum zu Baum ſehen konnte. Erſt 
nach einiger Zeit nahm Marxdorf das Geſpräch 
wieder auf und ſagte: 

„Sie müſſen die Sache nicht tragiſch nehmen, 
Herr Doktor! Für mich und Fritſche iſt das 
Vorkommnis jedenfalls viel unangenehmer als 
für Sie. Sie haben dem Lümmel ein paar Ohr— 
feigen gegeben, die er ehrlich verdient hat. 
Sie ſind nun quitt, und es wird ihm nicht ein— 
fallen, Sie zu verklagen. Ich werde dem frechen 
Lümmel morgen früh, wenn er nüchtern iſt, 
gehörig den Text leſen, und ich kann nur auf 
das lebhafteſte bedauern, daß fich dieſer Vor- 
fall in meiner Wohnung abgeſpielt hat. Aber 
ſehen Sie, ſo iſt dieſes Volk hier: gutmütig, 
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fleißig, tüchtig, wenn es nüchtern iſt. Wenn 
es fih aber um den Verſtand trinkt, dann 
kommt die alte polniſche Wildheit und Unkultur 
zu Tage.“ 

Karl Siegner gab ſich alle Mühe, Marx— 
dorf zu verſichern, daß die Schuld ja nicht 
an ihm gelegen habe, und daß er ſich trotz— 
dem bis zu der Szene mit Gasda ſehr gut 
unterhalten habe. Marxdorf brachte Karl bis vor 
die Tür, und da Eltern und Schweſtern ſchon 
zu Bett gegangen waren, begab ſich der junge 
Mann ſofort auf ſein Zimmer und ſaß hier 
noch lange nachdenklich am geöffneten Fenſter. 

VII. 

Es klopfte an die Tür. 

Oberſchichtmeiſter Kornke fuhr aus tiefem 
Sinnen auf. Nachdem er mittags aus der 
Kanzlei nach ſeiner Wohnung zurückgekehrt 
war, hatte er wohl eine halbe Stunde vor 
ſeinem Schreibtiſch geſeſſen, das Geſicht in 
den Händen begraben. Als er jetzt den Kopf 
hob, ſah ſein Geſicht aſchgrau aus, und die 
Augen lagen tief in den Höhlen. Sein Geſicht 
war das eines Menſchen, der eben einen 
fürchterlichen Kampf in ſeinem Innern ge— 
kämpft hat. 

Es klopfte zum zweitenmal an die Türe, 
lauter und dringender. Kornke ſtand auf, ſtellte 
ſich an das Fenſter, ſo daß er der Tür den 
Rücken zuwendete, und rief: „Herein!“ 

Die Tür wurde nur halb geöffnet, und die 
Stimme des Dienſtmädchens meldete: 

„Herr Doktor Schatrainski iſt da.“ 

„Laß ihn eintreten, er iſt willkommen!“ 

Als das Dienſtmädchen die Tür wieder 
geſchloſſen hatte, trat Kornke raſch vor den 
Spiegel und ordnete ſein Aeußeres einiger— 
maßen. Wenige Minuten ſpäter wurde die 
Tür weit aufgeriſſen, und in ihrem Rahmen 
erſchien ein herkuliſch gebauter, ſehr beleibter 
Herr mit unverkennbar polniſchem Geſichts— 
ſchnitt. Dieſes volle, rote Antlitz mit dem ſtarken 
Unterkiefer drückte Sinnlichkeit aus. Der ſtarke 
Schnurrbart und die buſchigen Augenbrauen 
des Eintretenden waren foon ftark ergraut, das 
noch immer volle Haar war kurz gehalten und 
völlig ergraut. Das war Doktor Schatrainski, 
der Hausarzt Kornkes. 

„Bruderku,“ ) ſagte er, „da bin ich! Was 
iſt denn geſchehen, daß Du mich ſo dringend 
einladeſt?“ 

Dann eilte er auf Kornke zu, umarmte ihn 
und küßte ihn auf beide Backen. 

Kornke drückte den Arzt auf einen Stuhl 
vor dem Schreibtiſche und antwortete: 

„Schrei nicht ſo, Bruderherz! Weißt Du, ich 
habe da eine kleine Intrigue gegen meine 


*) „Bruderku“ waſſerpolniſch für „Brüderchen.“ 


Frau vor. Sie will ſchon wieder auf Reiſen 
gehen, meine Tochter dagegen möchte gern 
zu Haufe bleiben. Nun dachte ich, wenn Du 
heute ſo zufällig zu uns kämeſt, wie jetzt, — 
es braucht ja niemand zu wiſſen, daß ich an 
Dich geſchrieben babe, dann könnteſt Du bei 
uns zu Tiſche bleiben, und dann könnte Dir 
vielleicht etwas im Aeußeren meiner Helene 
auffallen: Du könnteſt zum Beiſpiel jagen, 
ſie dürfe wenigſtens in den nächſten acht oder 
vierzehn Tagen nicht reiſen, weil ſie Dir ſehr 
nervös vorkäme, oder irgend ſo etwas. Du 
verſtehſt mich doch?“ 

Schatrainski lachte unterdrückt und ſchlug 
ſich mit der vollen, fleiſchigen Hand auf ſeinen 
rechten Oberſchenkel. 

„Machen wir, Bruderku, machen wir! O 
dieſe Weiber, dieſe Weiber! Nichts als Ko— 
mödienſpiel, hüben und drüben! Auch mit 
meiner lieben Frau — Gott hab ſie ſelig! — 
habe ich ſolche Komödien gehabt. Wenn ich 
mir gar nicht mehr zu helfen wußte, ver— 
ordnete ich ihr eine Kaltwaſſerkur, und dann 
half ihr nichts; ich packte ſie ſelbſt in naſſe 
Laken und ließ ſie zwölf Stunden lang auf 
einem Flecke liegen; dann wurde ſie zahm. 
Bruderku, es war Notwehr. Dieſe Weiber, 
dieſe Weiber! Aber wir können nun einmal 
ohne ſie nicht leben. Und wie geht es Dir, 
Bruderku?“ 

Das ſprudelte Doktor Schatrainski alles in 
einem Atem heraus; dann ſah er prüfend den 
Freund und Patienten an und ſagte: 

„Du haſt wieder mächtig gekneipt! Leugne 
nicht, altes Haus! Ich ſehe es Dir an!“ 

„Diesmal tuft du mir unrecht,“ entgegnete 
Kornke. „Ich habe im Gegenteil in den letzten 
Tagen, ja, in den letzten Wochen, faſt gar 
nichts getrunken.“ 

„Siehſt Du, ich wußte, daß etwas nicht in 
Ordnung war,“ ſagte Doktor Schatrainski 
triumphierend. „Dann haſt Du zu wenig ge— 
trunken! Du mußt mehr trinken, Bruderku! 
Die Solidität iſt bei Leuten, wie wir, übel 
angebracht. Hüte Dich vor der Solidität, ſage 
ich Dir! Sie ift gegen unſere Natur. Kennſt Du 
den alten Ozik, den Hüttenmeiſter? Per ift 
auch ein Opfer der Solidität geworden. Hat 
ſich eine junge Frau genommen, und die war 
ſo töricht und wollte ihm das Kneipen ab— 
gewöhnen. Es iſt ihr auch wirklich gelungen; 
er iſt vielleicht dreißig mal rückfällig geworden, 
aber jetzt bat fie ihn fo weit; jetzt trinkt er 
Selter, lebt wie ein Mönch, und nun hat er 
die Beſcherung. Jetzt ift die Gicht bei ihm 
ausgebrochen; und nun wird natürlich der alte 
Pflaſterkaſten geholt und foll alles wieder in 
Ordnung bringen. Ja, der Teufel! Lebt wie 
ihr gewöhnt ſeid! Wer dreißig oder vierzig, 
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ja, fünfzig Jahre lang täglich zwei Flaſchen 
Ungarwein in den Leib gegoſſen hat, der foll 
nicht auf einmal ein Narr werden und ſich 
der Abſtinenz in die Arme werfen. Alſo, 
Bruderku, Du mußt mehr trinken. Wir wollen 
doch einmal Deinen Keller heute Revue 
paſſieren laſſen, und was Deine liebe Tochter 
anbetrifft, ſo würde es ja mit dem Teufel zu— 
gehen, wenn ich ihr nicht auf den erſten Blick 
anſehen würde, daß ſie nervös iſt, und daß ſie 
unter keinen Umſtänden das Haus verlaſſen 
darf. Bruderherz, wozu ſind wir denn Freunde? 
Wir Männer müſſen nun einmal zuſammen— 
halten, wenn es ſich um die Weiber handelt.“ 

Schatrainski ſtand auf und küßte in über— 
ſchwänglicher Freundſchaft Kornke auf beide 
Backen. In ſeinem zärtlichen Erguß wurde er 
dadurch geſtört, daß das Dienſtmädchen Doktor 
Siegner meldete, Karl trat ein, und mit einem 
gewiſſen Wohlwollen ruhte der Blick Kornkes 
auf ſeiner jugendfriſchen Erſcheinung. 

„Ich habe mir erlaubt, Ihrer Frau Ge— 
mahlin einen Beſuch zu machen,“ ſagte Karl, 
„und ſtelle mich jetzt zu Ihrer Verfügung, 
Herr Oberſchichtmeiſter!“ 

Kornke ſtellte den Referendar dem Arzte vor. 
Dieſer ſchüttelte Karl die Hand, daß ſie ihm 
beinahe aus dem Gelenke flog, und überfiel 
ihn dann mit einem Schwalle lateiniſcher 
Worte, indem er ihn ohne weiteres in la- 
teiniſcher Sprache anredete. Karl mußte ſich 
einen Augenblick beſinnen, dann antwortete er, 
ſo gut es infolge der mangelnden Uebung ging, 
dem Arzte ebenfalls in lateiniſcher Sprache, als 
ihn dieſer nach ſeinem Studium und ſeiner 
Vergangenheit fragte. 

„Es iſt mir ordentlich wohltuend,“ erklärte 
dann Schatrainski, „wieder einmal lateiniſch 
reden zu können. Wo ſind die ſchönen Zeiten 
von Krakau hin? Wir ſprachen dort auf der 
Univerfität den ganzen Tag nichts als Latein. 
Die Vorleſungen, beſonders die mediziniſchen, 
wurden in lateiniſcher Sprache gehalten; die 
Disputationen fanden in lateiniſcher Sprache 
ſtatt; man fühlte fich in einer gelehrten Republik 
mit einer beſonderen Sprache, und wir Stu— 
denten gewöhnten uns daran, auch außerhalb 
der Univerjität und der Kollegien lateiniſch 
zu ſprechen.“ 

In einem Miſchmaſch von Deutjch, Lateiniſch 
und Polniſch begann nun Schatrainski dem 
Referendar, den er ganz und gar mit Beſchlag 
belegte, von dem Leben ouf der Krakauer 
Univerjität zu erzählen, und erft als Ewers 
angekommen war, brach er ſeine Rede ab, 
um den Markjcheider polniſch zu begrüßen 
und ihm unter beſtändigem Lachen auf den 
Rücken zu klopfen, bis das Geſicht des alten 
Herrn einen geradezu ſchmerzlichen Zug 
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annahm. Ewers fand es daher angezeigt, ſich 
von dem übermäßig freundlichen, alten Arzte 
loszumachen, indem er ſagte: 

„Nun, Herr Referendar, kann ich Sie auf 
einen Augenblick ſprechen?“ 

Dann trat er mit Karl in eine Fenſterniſche 
und fragte ihn: 

„Haben Sie ſich die Sache mit der Wohnung 
überlegt? Ich habe hier einen Situations— 
plan mitgebracht. Ueberzeugen Sie ſich davon, 
daß die Wohnung für Sie ſehr günſtig liegt!“ 

„Ich bin bereit, Ihr freundliches Anerbieten 
anzunehmen, und hoffe nur, daß Sie ſich um 
meinetwillen keinerlei Laſt aufbürden!“ 

„Ganz und gar nicht,“ erwiderte der Mark— 
ſcheider. „Sie erweiſen mir einen rieſigen 
Gefallen. Ich richte Ihnen alſo die beiden 
Zimmer ein. Haben Sie beſondere Wünſche 
betreffs der Möbel?“ 

„Ein Schreibtiſch und ein Bücherregal wären 
mir angenehm, wenn Ihnen dies keine Um- 
ſtände macht.“ 

„Beides ift vorhanden. Hier find die Möbel 
eingetragen. Am Fenſter ſteht ein großer 
Schreibtiſch mit beweglicher Klappe, ein altes 
Erbſtück von meinem Urgroßvater her. Hier 
ſtehen zwei große Regale, in denen Sie 
Bücher und Akten unterbringen können. Dann 
ſteht hier eine alte Plüſchgarnitur, die aber 
noch febr gut erhalten ift, und eine Chaiſe— 
longue. Die Fenſter gehen nach dem Garten 
hinaus, und hier führt die Tür in das eben— 
falls zweifenſtrige Schlafzimmer. Nun ſchlagen 
Sie ein, Sie ſind mein Mieter! Ich hoffe, 
die Miete von zehn Mark monatlich wird Ihnen 
recht ſein.“ 

„Das iſt ja aber gar kein Geld,“ erklärte 
Siegner. „Ich habe mich über die Preiſe der 
Wohnungen erkundigt und weiß, daß man auch 
in Beuthen unter dreißig bis vierzig Mark kein 
gut möbliertes Zimmer bekommt.“ 

„Laſſen Sie uns nicht über dieſe Kleinig— 
keiten ſtreiten,“ bemerkte Ewers. „Ich würde 
Ihnen die Wohnung umſonſt anbieten und 
Ihnen noch zu Dank verpflichtet ſein. Da ich 
aber weiß, daß Sie umſonſt nicht bei mir 
wohnen würden, biete ich Ihnen dieſen Preis. 
Natürlich ſteht der Garten zu Ihrer Verfügung, 
und Sie werden ſich davon überzeugen, daß 
er prächtig iſt. Und nun abgemacht!“ 

Ewers reichte Karl die Hand, und als der 
Oberſchichtmeiſter binzutrat, ſagte Ewers: 

„Sie ſind Zeuge, daß ich ſoeben Herrn 
Siegner eine aus zwei Giebelſtuben beſtehende 
Wohnung bis auf weiteres für den monatlichen 
Mietspreis von zehn Mark vermietet habe. 
Die Kündigung erfolgt vierwöchentlich von 
beiden Seiten und zwar am erſten jedes 
Monats, und jetzt ſind die juriſtiſchen Sachen 
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erledigt. Wenn es jetzt zu Tiſche ginge, lieber 
Kornke, jo hätte ich nichts dagegen.“ 

In demſelben Augenblick trat Helene in das 
Zimmer, um die Herren nach dem Speiſe— 
zimmer zu bitten. Doktor Schatrainski begrüßte 
die Frau des Hauſes, die hier die Gäſte er— 
wartete, begrüßte auch Helene und ſchüttelte 
den Kopf, als er das junge Mädchen betrachtete. 
Dann nahm er am Tiſche Platz, ſchob die 
Serviette unter das Kinn und begann mit 
einer Energie zu eſſen, als habe er ſeit vierzehn 
Tagen auf dieſes Mittageſſen gehungert. 

Er begleitete faſt jeden Biſſen mit Be- 
merkungen. 

„Fiſche!“ ſagte er, als der Gang nach der 
Suppe kam. „Hechte mit grüner Sauce! Gift 
für korpulente Leute, aber ein angenehmes 
Gift! Dieſer herbe Ober-Ungar iſt vortrefflich 
gezehrt, ſchmeckt wie Milch, iſt jedoch Gift, 
wenn auch ein angenehmes! Mein Töchterchen, 
wir werden keinen Ungarwein trinken! Das 
verbietet ganz energiſch der Hausarzt, und er 
hat ſeine Gründe dazu!“ 

Die letzte Bemerkung richtete Schatrainski 
an Helene, die ſoeben an ihrem Weinglaſe 
nippen wollte, aber es auf die Rede des Arztes 
hin erſchrocken wieder niederſetzte. 

„Mein liebes Kind, Sie dürfen keinen 
Ungarwein trinken,“ wiederholte Schatrainski. 
„Die Gründe werde ich Ihnen nach dem Eſſen 
auseinander ſetzen!“ 

„Halten Sie etwa Helene für krank?“ fragte 
Frau Kornke beſorgt. 

„Wir ſprechen darüber nach dem Eſſen,“ 
antwortete mit wichtiger Miene der Arzt. 
„Von einer eigentlichen Krankheit ift wohl 
keine Rede; aber Vorſicht iſt bei einem ſolch 
jungen, zarten Organismus immer angebracht. 
Keine Beunruhigung, Frau Oberſchichtmeiſter! 
Es iſt kein Grund dazu vorhanden! Es freut 
mich aber doch, daß ich zufällig heut vorüberkam 
und einmal nachſah, was die Familie macht. 
Auf das Wohl der Damen!“ 

Schatrainsti goß ein Glas Wein hinunter 
und wendete ſich dann dem „Gifte“ in feſter 
und flüſſiger Form weiter zu. 

Mit ſeinen Worten hatte er es fertig gebracht, 
drei Perſonen zu beunruhigen, von denen 
die, welche die Sache am meiſten anging, 
Helene, noch am wenigſten aufgeregt war. 
Weit mehr erregt ſchien Frau Kornke, ob aus 
Teilnahme für ihre Tochter oder aus Angjt 
um ihre Reiſedispoſitionen, mag dahingeſtellt 
bleiben. Am meiſten ergriffen fühlte ſich der 
Referendar. Bei dem bloßen Gedanken, daß 
Helene irgend eine Krankheit drohe, zog ſich ſein 
Herz in einer Angſt zuſammen, die er bisher 
noch nie empfunden hatte. 

(Fortſetzung folgt) 
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Von einem abgelegenen alten Kirchlein, das 
im „Verzeichnis der Kunſtdenkmäler Schleſiens“ 
nicht einmal erwähnt iſt und von dem nur 
wenige gute Kenner des Eulengebirges wiſſen, 
ſoll hier die Rede ſein. 

Vom Oberlauf der Weiſtritz, einige Kilo— 
meter cberbalb Wüſtegiersdorf, führt ein Tal, 
erſt eng, dann ſich erweiternd, gen Oſten ins 
Eulengebirge hinauf, in dem das etwa 4½ 
Kilometer lange Dorf Rudolfswaldau ſich bis 
zu der Höhe unter der Neumannskoppe hinauf— 
zieht, von welcher man über das Tal von 
Schleſiſch-Falkenberg, Dorfbach, Wüſtewalters— 
dorf hin auf den Hauptſtock der hohen Eule 
blickt. Im Oberdorf, an dem Punkte, wo das 
Tal nach Nordoſten umbiegt, gerade 600 Meter 
über dem Meere, liegt höchſt maleriſch, um- 
ſchloſſen von einer alten grauen Mauer, in— 
mitten des mit vielen hohen Lebensbäumen 
beſtandenen Gottesackers, das vergeſſene alte 
Holzkirchlein mit ſeinem 220 Jahre jüngeren, 
kräftigen, ſteinernen Turm. 

Die erſte Erwähnung des Dorfes unter 
dem Namen „Rudilswalde“ fällt ins Jahr 
1399, Die nächſte erfolgt erſt 150 Fahre ſpäter: 
das im Jahre 1548 den kaiſerlichen Kommiſ— 
ſaren übergebene Verzeichnis der „aufs neu 
erbauten dorffer und guter“ nennt auch 
„Rudelswalde“. Der Erbauer war Melchior 
Seidlitz auf Burkersdorf, wie auch eine In— 
ſchrift in der Kirche bezeugt: „Diſes Dorf 


Konrat 
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Nudliswalde bat aufgeben zu bauen der Edle 
herr Melchr Seidlitz.“ Alſo iſt der Ort, wie 
jo viele andere, wohl in den Huſſitenkriegen 
zerſtört und erſt nach mehr als hundertjährigem 


Wüſtliegen wieder ausgeſetzt worden. Die 
neuen Bewohner waren, wie es für jene 


Gegend in den 40er Jahren des 16. Jabr- 
hunderts natürlich iſt, Proteſtanten. Sie 
bauten ſich 1564 eine Holzkirche, wie zwei 
Inſchriften bezeugen. Die eine ſteht mit roter 
Farbe auf der nördlichen Seite des großen 
Hauptbalkens, der über dem ganzen Schiff 
binlaufend die Dede trägt: „Est pietas factis 
vera probanda bonnis MDLXIIII. Die Werckge 
loben den Meister. Verbum Domini manet 
in Eternum 1564.“ Die andere Inſchrift 
ſteht auf einem Brett, welches ſich früher, 
wie Criſtian Gottlieb Atze in feinem „ODenk— 
mahl des fünfzigjährigen Kirchenjubelfeſtes der 
evangeliſchen Gemeine zu Wüſtegiersdorf am 
24. Juni 1792“ Seite 18 bezeugt, in der 
Sakriſtei hinter der Tür befand, jetzt aber mit 
anderen derartigen Inſchriften an der Innen— 
ſeite der Südwand angebracht iſt. Sie lautet: 
„Anno 1564 iſt diſes Gotshaus gebauet unter 


dem edlen Herrn Adam Seidlitz zu Burckers— 
darf Got zu lob und ehre: Amen. Venite 


exultemus Domino.“ Abermals 16 Jahre ſpäter 
vermochte die Gemeinde ſich eine Glocke anzu— 
ſchaffen, die jetzt noch in dem ſteinernen 
Turme hängt. Sie trägt auch die Aufſchrift: 
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„Verbum Domini manet in aeternum MDLXXX.“ 
Noch mancherlei andere Inſchriften finden ſich 
an den Wänden, die in rührender Weiſe von 
ſchweren Notzeiten berichten: „Anno 1559 (?) 
großer Schne am tag Andree.“ „Anno 1594: 
war teurung ond türckenkrig.“ „Anno 1606: 
Den Freitag nach dem driten Sontage Tri— 
nitat gefiel Hagel Ward gros Waſſer tat 
erſchrecklich großen Schaden.“ Für die Not- 
jahre 1600, 1694, 1772, 1805, 1846, 1847 ſind 
die Getreidepreiſe angeſchrieben. So heißt es 
in der älteſten derartigen Inſchrift: „1600 war 
teurung ein Scheffel Korn zur Schweintz iſt 
kauft für 6 taler ein Scheffel hober für 2 taler.“ 
1694 ſind die gleichen Preiſe notiert. Die 
höchſten Ziffern erreicht das Fahr 1805: Korn 
12, Gerſte 10, Weizen 14 rtbl. 

Ueber die Pfarrer, die in jenen Zeiten in 
Nudolfswaldau gewirkt haben, läßt ſich nur 
wenig ermitteln. Denn das älteſte Kirchenbuch 
war ſchon nicht mehr vorhanden, als Paftor 
Atze von Wüſtegiersdorf im letzten Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts die ältere Kirchenge— 
ſchichte der Gegend zu erforſchen unternahm, 
und das jüngere Kirchenbuch, dem Atze einige 
Nachrichten entnehmen konnte, iſt inzwiſchen 
ſpurlos verſchwunden. Der einzige Pfarrer, 
von dem deutliche und charakteriſtiſche Spuren 
auf uns gekommen find, ift Simon oder Simeon 
Schreiber, oder wie er ſich latinifiert nannte, 
Scriba. Ueber der Sakriſteitür, dicht neben 
der Kanzel, hängt ſein Epitaph, das er ſelbſt 
bei Lebzeiten von einem leidlich geübten 
Meiſter des löblichen Malerbandwerts hat 
fertigen laffen. Es ſchildert Jefu Darſtellung 
im Tempel und Simeon. Darunter ſteht ein 


gutgemeintes Gedicht, von dem ſchon Atze 
meint, daß es der Verblichene „ſelbſtverfer— 
tiget“ hat: 

Von dieſer Welt geſchieden iſt, 

Ein aufrichtig rechtgläubig Chriſt, 

Simon Schreibr vom Bergwerg Reichſtein, 

hier liegt begraben ſein Fleiſch und Bein 

und ruhet von Müh und Arbeith, 

Gott tröſt ſein Seel in Ewigkeit. 

Der hat ſie zu ſich genommen, 

wird wieder zum Cörper kommen, 

wenn ſie Chriſtus der fromme Erzhirt 

durch ſeine Macht zuſammenfügen wird. 

Denn er Todte wird aufwecken, 

Die itzt tief in der Erde ſtecken. 

Diß ijt fein ſtarker Troſt geweſen, 

Davon wir in Job auch leſen; 

Gott verleih ihm und den Seinen, 

auch allen die es herzlich meinen, 

Bei Gottes Wort heil. Sacrament, 

Das keines werd ewig geſchändt. 

Amen, Amen ſprecht alle gar, 

Gott helf ihm und uns zur Engel Schaar. 

Amen. 

Ueber das Gemälde ließ der ehrwürdige 
Herr Simon die Inſchrift ſetzen: „Simeon 
Scriba. Pfar: Starb. Anno: 16 feines Alters. 
Jar des Predigampts: „Die Zahlen 
ſollten bei ſeinem Tode ausgefüllt werden. 
Doch beſann er ſich inzwiſchen anders und 
ſetzte eine genauere Beſchreibung ſeines Lebens 
auf, die, auf ein Blatt Papier geſchrieben, über 
jene Inſchrift geklebt wurde, welche direkt auf 
das Brett geſchrieben iſt. Das Papier iſt heute 
ſo ſehr abgeriſſen, daß der Text darauf nicht 
mehr zu leſen, und die alte Inſchrift darunter 
wieder zum Vorſchein gekommen iſt. Atze aber 
bat den Text noch in gutem Zuſtande ge- 
funden und abgeſchrieben, und das Lebens— 
bild, das ſich da in knappen Zügen entrollt, 


iſt intereſſant und charakteriſtiſch genug für 
das Zeitalter, um hier mitgeteilt zu werden. 
„Simon Scriba, von Reichſtein, Pfarr zu 
Nudliswalde und Waltersdorf, jtarb Anno 1611, 
feines Alters 82 Fahr, feines Predigtamtes 
62 Jahr. War Schulmeiſter zu Bolcohain Anno 
1551. Darnach ward er Caplan oder Sub— 
ſtitutus zu Strofriedberg.“) Ferner ift er auf 
dieſen Pfarrdienſten geweſt: nehmlich zu Schrei— 
bendorf, zur Viſchbach, zur Leipe, zum Warm- 
born, zum Buchwalt, zur Landshutt ein Sub- 
ſtitutus. Als damals ich gen Hesdorf mich 
begab, kundte ich mich mit dem wunderlichen 
Edelmann nicht ein Jahrlang begeben, ward 
ein Exul, lag ledig zu Freiburg 6 Jahr, half 
aber in Kirchen daſelbſt fleißig das Amt ver— 
richten; hernach da ſetzet mich der Herr Hob- 
berg auf Fürſtenſtein allher Av 1592. 14 Tag 
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nach Pfingſten zog ich auf. Meine erſte ver— 
traute Hauswirthin Margrit war von Weis— 
bach; leit zum Buchwalt; Gott hab ihre Seele, 
Amen. 24 Fahr 14 Kinder. Die andere Haus— 
wirthin Barbara, Jacob Seidels, Hammer- 
meiſters Tochter auf Schmidberg, gebar 9 
Kinder in 52 Fahren.“ 

Seine Berufung nach Rudolfswaldau im 
Jahre 1592 hatte Simon Schreiber dem Um- 
ſtande zu danken, daß damals das Patronat 
über die Kirche von den Herren von Seidlitz 
auf Burckersdorf auf Herrn Conrad von Hob- 
berg auf Fürſtenſtein überging, der dem 
ſtellenlos zu Freiburg liegenden 65 jährigen 
Simon endlich zu einem Pfarramte verhalf. 
Das Dorf war jhon 1578 durch Kauf an die 
Hohbergs übergegangen. Der neue Patron 
ließ auch der Kirche ſelbſt feine Sorge ange- 
deihen, wie eine Inſchrift auf dem nördlichen 
Seitenchor meldet: „Anno 1592 iſt diſes 
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Gotshaus aufgeteffelt, gebünet, gedilet vnd 
vndermauert: unter dem edlen geſtrengen herrn 
Conrad hoberg auf fürſtenſtein.“ 

Von Simon Schreibers Amtsnachfolgern: 
Johann Dreste (1611—1633), George Günther 
(1633—1640), Melchior Wiſaeus (1640—1647), 
Friedrich Abinus (1647 — 1652) ift nichts Be- 
ſonderes zu vermelden. Von den Leichen des 
30 jährigen Krieges, der auch dieſen abgelegenen 
Bergwinkel nicht verfchonte, ſtand in dem 
Kirchenbuche, das Atze ausſchrieb, nichts ver- 
merkt. Aber die Tatſache, daß vom 15. März 
1655 bis Ende 1655 gar nichts eingetragen ift, 
— 1633—34 hauſten abwechſelnd die Schweden 
und die Kaiſerlichen in den ſchleſiſchen Ge— 
birgen, und 1654 war ein Peſtjahr — jagt mehr 
als viele Worte. Chriſtoph Hülſe von Merſe— 
burg aus Meißen, der „den 25. Tag Monats 
Octobris ſchriftliche Vocation zu hieſigem 
Paſtorat in Rudliswalde und dazu gewidmeten 
Filial in Wüſtewaltersdorf ordentlich emp— 
fangen“ hat, ſollte nur 1½½ Jahre dort wirken. 
Am 24. März 1654 kam die kaiſerliche Kom- 
miſſion, die ausgeſandt war, um den Ketzern 
ihre Kirchen zu nehmen und ſie katholiſch zu 
machen, auch nach Rudolfswaldau. Ihr Pro- 
tokoll vermerkt: „Nudolfswaldav. Dem Frey- 
herren von Hoberg auff Fürſtenſtein zuſtändig. 
Der Praedicant vor 8 Tagen weg. Die Kirche 
wardt reconciliiert, alhier waren 2 Glocken, 
ein zienern Kelch, ein kupfern Tauffbecken, ein 
Altartuch, ein Chorrock, der Pfarhoff bau— 
ſtändig, wobey über Winter und Sommer 5 
Schefl geſeet werden können.“ In der Kirche 
ſelbſt hat jemand an die Oſtwand hinter dem 
Altar mit Rotjtift geſchrieben: „In den Jahr 


1654 ſind in Wiſtegirßdorff Donnerau und 
Rudolohs Waldau d. 24. März die Keorche 
genommen. Am Dinſtag und Mmitt Woch 
Voroſtern klein.“ 

Die Wegnahme der Kirche bedeutete aber 
nicht eine Rekatholiſierung der Gegend. Die 
Einwohner hielten hartnäckig feſt am pro— 
teſtantiſchen Bekenntnis, gingen zum Taufen 
und Kopulieren die 4 Meilen nach Schweidnitz 
hinunter, und nur die Wöchnerinnen, die den 
weiten Weg ſcheuen mußten, ließen ſich in der 
katholiſch gewordenen Kirche einſegnen. Nur 
einmal im Fahre, zum Kirchweihfeſt, predigte 
der Pfarrer von Tannhauſen, zu deſſen Pa— 
rochie Rudolfswaldau gehörte, bis es zu Ober— 
Wüſtegiersdorf kam, daſelbſt, und jo ift es bis 
heute geblieben. Denn die Zahl der Katholiken 
war und iſt verſchwindend. 

So fanden die Kirchenviſitatoren, die in den 
Jahren 1667, 1677 und 1687 in die Gegend 
kamen — Rudolfswaldau allerdings ſelbſt zu— 
meiſt wegen der Abgelegenheit, der ſchlechten 
Wege und des ſchlechten Wetters nicht beſuchten, 
ſondern ſich auf den Bericht des Pfarrers von 
Tannbaufen verließen — reichlichen Grund, 
über die Herzenshärte, die durities cordum, 
der dortigen meri haeretici zu klagen. Die 
Berichte beſchreiben die Kirche übereinſtimmend 
als elende Holzkirche, „extrinsece vulgo ge— 
ſchroten, intrinsece tabulata“, mit hölzernem 
Turm. Der Bericht von 1667 nennt drei 
Glocken; 1661 nämlich iſt die zweite, kleinere 
Glocke angeſchafft worden, die heute in dem 
Turme hängt und am oberen Rand die In- 
ſchrift „Gottfried Götz goß mich anno 1661“ 
trägt, während auf der Wölbung die Namen 
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„Kirchväter Nicolaus Hofman George 
alter“ in Erzbuchſtaben verewigt ſind. Offen- 
bar wurde ſie zum Erſatz für eine ältere, 
chadhaft gewordene Glocke beſchafft, die 1667 
neben der neuen noch vorhanden war, ſodaß 
im ganzen drei genannt werden, dann aber 
ausrangiert wurde. Denn die ſpäteren Berichte 
nennen nur wieder zwei Glocken, wie ſie auch 
heute im Turm hängen. 

Seit der Beſitzergreifung Schleſiens durch 
Friedrich den Großen haben die Rudolfs— 
waldauer zu wiederholten Malen um Wieder— 
überlaſſung der Kirche an die proteſtantiſche 
Gemeinde nachgeſucht, doch vergeblich. 

Die letzten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts, 
die den gewaltigen wirtſchaftlichen Aufſchwung, 
die goldene Zeit der ſchleſiſchen Leinenweberei 
und des ſchleſiſchen Leinwandhandels brachten, 
bat auch Rudolfswaldau ſein architektoniſches 
Gepräge gegeben, und bis vor wenigen Jabr- 
zehnten ift auf den breiten Flächen der fanft 
ſich abdachenden Berge zu ſeiten des Tales 
die Bleicherei eifrig gepflegt worden. Jetzt 
iſt davon nicht mehr die Rede; die Bewohner 
leben teils von dem Ertrage des trotz der Höhe 
noch leidlichen Bodens, teils gehen ſie in 
Webereien oder Gruben auf Arbeit. In nicht 
langer Zeit ſoll Rudolfswaldau ſelbſt eine 
Grube bekommen. 

Die Zeiten des Wohlſtandes find auch der 
alten Kirche zu gute gekommen; fie bat 1784/85 
anſtelle des alten Holzturms den ſtattlichen 
maſſiven Turm bekommen, der ſie heute 
ſchmückt. Sein Bau bat 1505 Floren 17 Sgr. 
8 Denar gekoſtet. Die niedrige Bauſumme 
erklärt ſich wohl daraus, daß Hand- und Spann— 
dienſte von den Untertanen unvergütet geleiſtet 
werden mußten. 

Seit vielen Jahrzehnten iſt die Kirche nun 
verwahrloſt. Das Schindeldach ift in einem 
ſolchen Zustande, daß es kaum noch den Namen 
eines Daches verdient, an zahlreichen Stellen 
regnet es in Strömen ein, die Enden der 


Wilhelm 
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Balken ſind ſo ſtark angefault, daß über kurz 
oder lang der Einſturz des Daches zu fürchten 
iſt, die Südwand neigt ſich bedenklich. Zwar 
tut der wackere Rirchvater Neumann — unſere 
Abbildung der geſchrotenen Südwand mit den 
Butzenſcheiben zeigt ihn — der ſeit dreißig 
Jahren die Kirche betreut und um die Mittel 
zur Ausbeſſerung bittet, alles, was er kann, 
zieht hier einen neuen Balken ein, deckt dort 
eine beſonders ſchadhafte Stelle des Daches 
mit neuen Schindeln. Aber damit iſt nicht 
geholfen; gründliche und ganze Arbeit iſt 
dringend von nöten. Die ſoll nun gemacht 
werden, im Frühling ſoll die Renovation be— 
ginnen, und, wie man hört, ſoll auf ſtilgetreue 
Arbeit geachtet werden. Nichtsdeſtoweniger 
ſteht feſt, daß die Kirche dann ſteinerne Außen— 
mauern und ein Ziegeldach erhält. Heißt das 
eine Schrotholzkirche mit Schindeldach ſtil— 
getreu erneuern? Drei und ein halbes Fahr— 
hundert haben die Balkenwände der Ungunſt 
der Witterung getroßt, hat das natürlich oft 
erneuerte Schindeldach das Innere fo ge- 
ſchützt, daß das Innengebälk, das Getäfel und 
das Geſtühl noch völlig geſund und tadellos 
iſt wie am Tage, da es gerichtet, angebracht 
oder aufgeſtellt wurde. Mit viel geringeren 
Koſten, als fie die Erneuerung in maſſivem 
Material erfordert, wäre es möglich, die bau— 
fälligen Teile ſo zu erneuern oder zu ſchützen, 
daß das Ganze bleibt, was es war: eine Schrot— 
holzkirche des 16. Jahrhunderts, während die 

Renovation, ſo wie ſie geplant iſt, das Alte 
ganz vernichtet und ein Neues ſchafft, deſſen 
künſtleriſcher Wert vorläufig mindeſtens zweifel- 
haft genannt werden muß. 

So ſollen dieſe Zeilen jeden, dem es am 
Herzen liegt, daß ein ehrwürdiges Denkmal 
beimatlicher Kunſt nicht zerſtört wird, jeden 
vor allem, der ein Wort zu der Frage der 
„Renovation“ mitzureden hat, aufrufen und ihn 
bitten, darauf hinzuwirken, daß die Renaiſſance— 
kirche in Rudolfswaldau erhalten bleibt! 


Krauſe 
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Abbildung 2 
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Abbildung 4 


Die vollendete Gruppe zeigt die Beilage Nr. 24 
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Wie eine Holzplaſtik entſteht 


Von Bildhauer C. dell' Antonio in Warmbrunn 
Lehrer an der Holzſchnitzſchule 


Unjrer modernen Kunſtbewegung gehört un- 
ſtreitig das Verdienſt, neben der Steinplaſtik 
auch die Holzplaſtik gefördert und wiederbelebt 
zu haben. Wiederbelebt, denn die Holzplaſtik 
bat gerade bei uns in Peutjchland, ſchon im 
Mittelalter, eine ſolche Blüte erlebt und eine 
ſo hohe Stufe erreicht, wie kaum in einem 
anderen Lande. In einer Zeit, in der faſt 
alle handwerkliche Ueberlieferung verloren ge— 
gangen war, wie um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, wurde auch die Holzplaſtik bei— 
nobe gänzlich vernachläſſigt und durch minder- 
wertige Materialien: Gips, Kunſtmaſſe, Terra— 
totta uſw. zu erſetzen verſucht. Dadurch ging 
die freie Schnitztechnik nach und nach verloren, 
und man beſchäftigte fich hauptſächlich mit dem 
Modellieren in Ton. Wenn ausnahmsweiſe 
etwas in Holz ausgeführt wurde, ſo übertrug 
man mittelſt der Punktiermaſchine das Modell 
in Holz und bearbeitete die Holzplaſtiken auch 
ſo, als ob ſie aus Ton und Gips gebildet 
wären. Erft in den zwei letzten Jahrzehnten, 
als man das Handwerfsmäßige und Material— 
echte wieder ſchätzen lernte, hat man ange— 
fangen, das Holz auch als Holz zu behandeln 
und die geſunde handwerkliche Schnitztechnik 
durch praͤktiſche Arbeit wieder zu erlernen. 
An faſt allen Handwerker- und Kunſtgewerbe— 
ſchulen hat man Werkſtätten eingerichtet, um 
den Bildhauern Gelegenheit zu geben, auch 
im Holze zu ſchnitzen. Eine Sonderausſtellung 
von Holzſkulpturen auf der Großen Berliner 
Kunſtausſtellung 1912 zeigte bei manchen Pla- 
ſtiken zwar noch die gekünſtelte Bearbeitung, 
bei einer Anzahl von Werken aber bereits 
eine geſunde Schnitztechnik. 

Ein wichtiges Gebiet der Holzbildnerei war 
von jeher das Porträt. Schon die alten ägyp— 
tiſchen Holzbildhauer haben Büſten und ganze 
Figuren von unmittelbarer Auffaſſung und 
Naturwahrheit geſchnitzt. Auch von den mittel— 
alterlichen Bildſchnitzern ſind uns eine Anzahl 
Porträts aus Holzerhalten. Die beſten davon find 
wohl die von Förg Syrlin und von Konrad Meit 
geſchnitzten kleinen Holzbüſten im Kaiſer Friedrich 
Muſeum zu Berlin und im Nationalmuſeum zu 
München, die in ihrer Formvollendung den 
gemalten Porträts von Holbein kaum nach— 
ſtehen. Und in unſrer Zeit fängt man wieder 
an, das Holzporträt zu ſchätzen und die warme 
angenehme Holzfarbe, gegenüber dem kalten 


Marmor, für den Innenraum vorzuziehen. 
Der Werdegang einer ſolchen Holzplaſtik it 
folgender: Der Holzbildhauer modelliert zuerſt 
in Ton das Bild, in dieſem Falle eine Kinder— 
gruppe, um die Stellung der Köpfe, den Haar— 
und Faltenwurf feſtzulegen. Nachdem dem 
Bildner alles klar iſt, wie die Gruppe werden 
ſoll, zeichnet er dieſe in flüchtigen Strichen 
auf die Vorderfläche des Holzblockes (Abb. ). 
Zuerſt wird nur der Umriß herausgeſchnitzt, 
ähnlich wie beim Silhouettenſchneiden und 
dann mit großen Schnitten werden die Augen, 
die Nafe, der Mund uſw. angedeutet (Abb. 2). 
Hier muß der Bildſchnitzer ſchon ſehr aufpaſſen, 
daß er nicht etwa zu viel Holz wegnimmt, ſonſt 
iſt die ganze Arbeit von Anfang an verdorben. 
Auch muß er die Eigentümlichkeit, den richtigen 
Ausdruck des Darzuſtellenden, genau beachten. 
Bei dieſer Gruppe war zu beobachten, daß 
Gabriele ein ſonnig heiteres Gemüt hatte, 
während Wilhelmchen einen mehr ernſten 
„männlichen“ Ausdruck zeigte (Abb. 5). Weil 
der Ausdruck ſich nach der jeweiligen Gemüts— 
ſtimmung ändert, ſo iſt es für den Bildhauer 
ſehr ſchwierig, den richtigen Ausdruck zu treffen. 
Dazu kommt, daß das Porträtſitzen gerade für 
Kinder ſehr langweilig iſt, und ſie darum 
leicht mißmutig und ungeduldig werden. Bei 
dieſer Kindergruppe kam aber ein glücklicher 
Zufall zu Hilfe. Eine kunſtverſtändige Dame 
wollte ſehen, wie eine ſolche Holzſkulptur 
entſteht und beobachtete den Bildſchnitzer bei der 
Arbeit. Zum Zeitvertreib fing die Dame an, 
Märchen zu erzählen, und die Kinder borchten 
ſo andächtig zu, daß der Bildhauer in Ruhe 
die Geſichter ſtudieren konnte. Leider iſt ein 
Kinderkopf zu rundlich, zu weich, als daß er die 
großen friſchen Schnitte verträgt. So müſſen 
bei weiterem Naturſtudium die großen Schnitte, 
beſonders im Geſichte, durch kleinere und immer 
kleinere erſetzt werden, um die runde Kinder— 
form genau durchzuſtudieren (Abb. 4 und 
Beilage Nr. 24). Das ändert aber nichts an 
dem erzieheriſchen Werte des freien groß— 
ſchnittigen Vorgehens. Ein älterer männlicher 
Kopf iſt natürlich viel geeigneter, die friſchen 
Schnitte beizubehalten (Beilage Nr. 23). 

Die beiden Porträtierten ſind die Kinder des 
Herrn Profeſſor Dr. Ercklentz in Breslau, der 
männliche Kopf iſt das Porträt des Generals 
der Kavallerie, Exzellenz Freiherrn von Biſſing. 
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Froehlich in Breslau 


phot. C. 


Inneres der Kirche in Rudolfswaldau 


(Seite 297) 


Von Nah und Fern 


Kunſtgewerbeverein 


In der erſten Vortragsſitzung des Kunſtgewerbevereins 
für Breslau und die Provinz Schleſien in dieſem Jahre 
am 18. Januar hielt Or. Walter F. Schubert einen Vortrag 
über „Das neuere deutſche Plakat.“ 

Er begann mit einem Hinweis auf die vom Verbande 
der deutſchen typographiſchen Geſellſchaften im Turn- 
ſaal der Feuerwehr auf der Zwingerſtraße veranſtaltete 
Ausſtellung von Plakaten der deutſchen Induſtrie, ſowie 
auf eine Reihe neuer und neueſter deutſcher Plakate 
aus der eigenen Sammlung, die in Ergänzung jener Aus— 
ſtellung im Vortragsſaale des Kunſtgewerbemuſeums 
aufgehängt waren. Ein Plakat, ſagte er, muß durchaus 
„aktuell“ fein; in den ſeltenſten Fällen behält es auf die 
Dauer ſeine Wirkung. Es muß knapp und markant in 
Bild und Wort ſein. Wenn auch viele Künſtler ſo neben— 
her, als Atelierabfall, Plakate gezeichnet haben, jo iſt doch 
das eigentliche „Künſtlerplakat“ etwds durchaus eigen- 
artiges, ein Erzeugnis angeborener ſpezialiſtiſcher Be— 
gabung und erworbener ſpezialiſtiſcher Technik. Es als 
Kunſtprodukt an ſich aber zu werten, wie es immer noch 
geſchieht, iſt falſch; denn es dient lediglich Erwerbszwecken, 
und ſein höchſtes Gebot iſt: in des Beſtellers Abſichten 
zu wirken, gleichviel ob es ſich um die Anpreiſung eines 
Zigarrengeſchäftes oder eines Verſchönerungsvereins oder 
einer Kunſtausſtellung handelt. Dah fidh die Kunſt dieſes 
Gebiet erobert hat, daß fie in dieſer nüchternen Atmoſphäre 
ihre Lebensfähigkeit erwieſen, ihre Notwendigkeit und 
Unentbebrlichteit dargetan hat, ift eine der erfreulichſten 
Erſcheinungen im Reiche der angewandten Kunſt. Bei 
einem Blick auf die Vergangenheit des deutſchen Plakats 
und ſeinen Tiefſtand in den neunziger Jahren des 19. 
Jahrhunderts erkennt man, daß es ſich Anregungen 
aus Frankreich geholt hat, und daß es, während dort die 
moderne Plakatbewegung raſch verſiegte, ſich bei uns zu 
einer hohen Blüte entwickelt hat, die dem Auslande 
wiederum Anſporn gab und gibt. Plakatwettbewerbe, 
Plakatausſtellungen, Plakatſammlungen in Muſeen und 
bei Privaten, der Verein der Plakatfreunde, beſondere 


Plakat-Kunſtanſtalten, fie alle haben an ihrem Teil an 
dieſem Aufſchwung mitgeholfen. Schließlich hat auch das 
Publikum gelernt, ein gutes Plakat von einem ſchlechten 
zu unterſcheiden. Großinduſtrielle und Kaufleute merkten, 
daß man mit dem neuen Kurs beffer fabre, als mit der 
früher beliebten ſüßlichen Schablone, mit dem lackierten 
überladenen Allegorienkram. So kam es allmählich, daß 
das deutſche Plakat in feinem Durchſchnitt die beſten 
Leiſtungen des Auslandes erreichte, und daß ſich heute 
die Aufträge ausländiſcher Intereſſenten an deutſche 
Künſtler und Kunſtanſtalten ſtändig mehren. 

Zum Schluß charakteriſierte der Redner unter Hinweis 
auf die ausgeſtellten Plakate klar und überzeugend die 
hervorragendſten Könner aus dem Kreiſe der ausſchließlich 
für das Plakat tätigen Künſtler, die ſich in zwei große 
Gruppen in Oeutſchland ſondern, eine ſüddeutſche mit 
München und eine norddeutſche mit Berlin als Mittel— 
punkten, jeden in ſeiner beſonderen Eigenart. Es ſind 
Künſtler wie Hohlwein, Obermeier, C. Moos, der wieder- 
holt für die Firma Julius Henel vorm. C. Fuchs in 
Breslau vortreffliche Plakate geliefert hat, der jüngſt 
verſtorbene Karl Kunſt, der in München tätige Ober— 
ſchleſier Bietara, dann die Berliner: Bernhard, Klinger, 
Scheurich, Hans Rudi Erdt. 

Am 31. Januar wurden die von uns (VI, 197) be- 
ſprochenen Schleſiſchen Schattenſpiele vor einem „vollen 
Hauſe“ vorgeführt. 


Von der Oberlauſitzer Gedenkhalle 


Die „Oberlauſitzer Gedenkhalle mit Kaiſer-Friedrichs— 
Muſeum“ in Görlitz, wie fie offiziell, aber nicht ſchön 
heißt, feierte am 28. November des vergangenen Jahres 
ihr zehnjähriges Jubiläum durch einen Feſtaktus. Der 
Kaiſer hatte ſein vom Maler Arnold Buſch in Breslau 
gemaltes Bildnis in der Uniform des ſchleſiſchen Leib- 
küraſſierregiments geſtiftet. Ferner waren eine große 
Reihe von Zuwendungen an Gemälden, Handzeichnungen 
und Radierungen neuerer Meiſter, teils von den Künſtlern 
ſelbſt, teils von Kunſtfreunden und Kunſtfreundinnen 
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am Gedächtnistage zu verzeichnen, darunter eine Samm— 
lung von Aquarellen, Handzeichnungen und Stichen 
Ludwig Richters vom Kommerzienrat E. A. Katz in 
Görlitz. Kommerzienrat A. A. Katz ſchenkte für die Gedenk— 
halle und ihren Ausbau 15000 Mt., Fabrikbeſitzer Gujtav 
Griesdorf, gleichfalls in Görlitz, 50000 Mark und Ge- 
heimer Kommerzienrat Guſtav Henneberg in Zürich, 
ein geborener Görlitzer, 30000 Mark und teſtamen— 
tariſch 150 000 Mark. Muſeumsdirektor Feyerabend 
hielt die Feſtrede und hat auch im Auftrage des Magiſtrats 
von Görlitz eine mit 14 Lichtdrucktafeln geſchmückte kleine 
Feſtſchrift herausgegeben. Sie gibt zunächſt einen Nüd- 
blick und zeigt die Entwicklung, die die einzelnen Ab- 
teilungen in den zehn erſten Jahren des Muſeums ge— 
nommen, ſowie ihre Aufgaben nach ihrem gegenwärtigen 
Stande. Es ſind ſechs Abteilungen: eine Gemäldegalerie 
für die gegenwärtige deutſche Kunſt mit Plaſtiken und 
einem graphiſchen Kabinett, in der auf Werke Ober- 
lauſitzer Künſtler beſonders Wert gelegt wird, eine Ab— 
teilung für Heimatkunde und eine für Kulturgeſchichte 
der Oberlauſitz, ferner eine kunſtgewerbliche, eine vor— 
geſchichtliche, numismatiſche Sammlung. In der Ge- 
mäldegalerie namentlich gibt es nicht wenige Mert- 
würdigkeiten. Doch find es größtenteils Geſchenke! Und 
man denkt an den Gaul. Man ſollte aber auch daran 
denken, das ein anderes Sprichwort hier ganz und gar 
nicht zutrifft, nämlich, daß viele? Wenig ein Viel machen. 
Doch das nebenbei! Die beſonders bedeutſamen Stücke 
der einzelnen Abteilungen werden eingehend gewürdigt, 
ſodaß die Feſtſchrift zugleich einen guten Führer durch 
das Muſeum abgibt. Beſonders wichtig aber iſt auch der 
„Ausblick“ am Schluß des Buches, in dem mit friſchem 
Mut und froher Zuverſicht auf eine Vergrößerung der 
Gedenkhalle und des Muſeums zingewſeſen wird, auf 
einen Nebenbau, keinen Anbau. Mit dem Haupt- 
gebäude ift es verbunden "gedacht durch ng Kreuz— 
gänge mit dazwiſchen liegenden Gärten. Er foll zunächſt 
eine Ausſtellungshalle ſchaffen für das ale ſowohl, 
wie für den Kunſt- und den Kunſtgewerbeverein in 
Görlitz. Der Nebenbau foll weiterhin enthalten einen 
Vortragsſaal, ein Studienzimmer für Kupferitihe und 
ähnliche Kunſtwerke, ein diebesſicheres Miünztabinett. 
Ebenſo braucht die jetzt zur Hälfte verpackte vorgeſchicht— 
liche Sammlung dringend Raum, auch die heimatkund— 
liche Sammlung, für die jetzt eine Vereinigung von 
Görlitzer Damen eine Sammlung von Oberlauſitzer 
Volkstrachten beſchaffen will, und nicht weniger die 
Gemäldegalerie. Auch ein Ehrenſaal für die Landes— 
berren und die verdienten Söhne der Oberlauſitz, für 
den Material ſchon vorhanden iſt und der nur der Aus— 
geftaltung in einem würdigen Raume bedarf. 
Man ſieht, an weitſchauenden Plänen fehlt es nicht. 
Möchte ihnen bald die Erfüllung werden! Ausſicht iſt 
dazu vorhanden. Der Görlitzer Magiſtrat plant für dieſe 
Zwecke die Errichtung einer Hohenzollernjubiläums— 
Stiftung aus Anlaß des Regierungsjubiläums des 
Kaiſers, des 500 jährigen Hohenzollernjubiläums und der 
100 jährigen Zugehörigkeit der Stadt zu Preußen im 
Jahre 1915. Die Stiftung mit 85000 Mark als Grund— 
ſtock foll der Erweiterung der Gedenkhalle und der Anlage 
eines Freilichtmuſeums in der Nähe dieſer dienen. 


* * 
* 


Man wird ſich bei derartigen Beſtrebungen erinnern 
müſſen, daß ſchon vor acht Jahren der Leiter des 
Schleſiſchen Muſeums für Kunſtgewerbe und Altertümer 
in Breslau, Profeſſor Masner, ganz ähnliche Forderungen 
für ein würdiges und ausreichendes Heim dieſes Muſeums 
und ein angrenzendes allgemeines ſchleſiſches Freilicht— 
muſeum öffentlich erhoben hat. Der ganzen Anlage 
und ſeinen bisherigen reichen, heute nicht mehr zu be— 
ſchaffenden Inhalte nach iſt dieſe Anſtalt das eigentliche 

Landesmuſeum der Provinz Schleſien. Maßgebenden 
Orts, ſeitens der Behörden und ſeitens der Kunſtfreunde, 


Ein wiedergefundener Guercino 


wird man alſo zu bedenken haben, ihm dieſe Stellung 
zu erhalten und eine gedeihliche Entwicklung zu ermög— 
lichen durch eine tatkräftige Förderung und materielle 
Unterſtützung, damit es die Aufgaben erfüllen kann, die 
es zwar erkennt, die aber, rund herausgeſagt, Geld koſten. 


Ein wiedergefundener Guercino 

Bei einem gründlichen Aufräumen der Bodenräume 
des Schloſſes zu Groß-Strehlitz, das der jetzige Beſitzer, 
Herr Graf von Brühl- Renard, veranlaßte, kam ein ſtark 
beſchädigtes Gemälde von 1,79 Meter Höhe und 2,28 
Meter Breite zum Vorſchein, welches ſich nach der Rei— 
nigung und Ausbeſſerung als ein Werk von Giovanni 
Francesco Barbieri, genannt Guercino d. i. Schieler, 
erwies, ſowohl nach der Bezeichnung, die in 4 Zentimeter 
Höhe vom unteren Rande rechts G. Francesco Barbieri 
fece lautet, als nach Inhalt und Malweiſe. In der Lebens— 
beſchreibung des Künſtlers, die uns Malvaſia in feinem 
Werke Felsina pittrice (das malerische Bologna) hinter— 
lafjen bat, iſt ein Verzeichnis von ca. 560 Gemälden des 
Meiſters enthalten; darin ſteht beim Jahre 1656 folgendes: 
fece per Excell. Sign. Co. di Verdenberg duoi quadri 
grandi, cioè una Galatea con li Tritoni et Amorini. Una 
Venere con Marte, Amore e il Tempo per donarli all’ Im- 
peratore. Diefes große Gemälde mit Venus, Amor, Mars 
und dem Zeitgott, das als Geſchenk für Kaifer Ferdinand 
III. (1637—1657) beſtellt worden war, haben wir vor uns. 
Sein Inhalt ijt der: Venus ift auf einem Raſenhügel 
niedergekniet, um den zu Mars geflüchteten und erſchöpft 
niedergeſunkenen Amor, der ſich mit der Linken dagegen 
zu wehren ſucht, in einem Netze zu fangen. Das violette 
Gewand iſt ihr bei der Bewegung auf einer Seite herab— 
geglitten. Mars ſieht aus wie einer der berühmten 
condottieri jener Zeit in feinem Helm mit ſchwarz, gelb, 
rot und weißen Federn, dem Schuppenpanzer und roten 
Feldherrnmantel. In kalter Ruhe betrachtet er, auf das 
bloße Schwert geſtützt, das Spiel der beiden. Sein Antlitz 
ijt edel, feine Geſtalt riejenbaft. Ein ſchwerer Gewitter- 
bimmel, ein dunkler Hintergrund mit Meeresſtrand, 
Cypreſſen und fejtem Turm, ſowie der Chronos, der be- 
flügelt, doch auf Krücken einherhinkt und in der Hand das 
Stundenglas hält, mahnen an die Vergänglichkeit — auch 
des Liebesglücks. Alle vier ſind von klaſſiſcher Schönheit; 
fie vertreten die Lieblichkeit der Jugend, die Anmut der 
Frau, die Schönheit des Mannes- und Greiſenalters. 
Die Bewegung der Mittelfiguren ſteht im Gegenſatz zu 
der Ruhe der Seitenfiguren. Die Farbengebung iſt 
harmonisch. Beſonders gut iſt das Fleiſch gemalt; ſein 
Ton ijt roſig zart bei Venus und Amor; die Haut des 
Mars iſt gebräunt, die des alten Zeitgottes lederartig, 
wie die der Asketen und Alten der Barockzeit. Trotzdem 
wirkt ſeine Geſtalt nicht abſtoßend; auch die Eigenſchaft 
des Zinnobers, bei alten nachgedunkelten Gemälden 
ftar? hervorzutreten, wie es fidh hier im Purpurmantel 
des Mars und an der Nafe des Greiſes zeigt, tut der 
Schönheit nicht Abbruch. Wir denken an die Anekdote, 
die man von Guercino erzählt, daß er einſt gefragt wurde, 
woher er immer die ſchönen Modelle nähme, und er 
gewettet habe, in einer beſtimmten kurzen Zeit nach einem 
alten häßlichen Bettler einen ſchönen Gott darzuſtellen. 
Dieſe Wette habe er gewonnen. 

Guercino ijt 1591 in Cento, einer kleinen Stadt nördlich 
von Bologna und ſüdweſtlich von Ferrara, geboren. Nicht 
durch den Unterricht Cremoninis oder ſeines ſpäteren 
Schwiegervaters Gennari, auch nicht durch den Einfluß der 
Akademie der Carraci in Bologna, ſondern durch eigene 
Kraft iſt er der erſte Künſtler ſeiner Zeit — er ſtarb 1666 

geworden. Ettore Sanfelice, der 1891 in Cento bei 
einer Schulfeier das Leben ſeines berühmten Mitbürgers, 
der vor 300 Fahren geboren worden war, zum Inhalt 
einer Rede oder Abhandlung machte, nennt den Genius 
Guereinos einen „gefunden und ſtarken Waldgott, der 
durch die Felder und im Fluſſe der Heimat ſucht und 
findet feine roſige und amnutige Nymphe, mit der er 
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ungeſtüm ſchöpferiſche Küſſe tauſcht.“ Es iſt in der Tat 
wunderbar, wie viele maleriſche Talente jenes Land 
in jener Zeit hervorbrachte. In Barbieris Familie war 
nie ein Künſtler vorgekommen, und doch zeigte ſchon der 
Knabe ein ſolches Talent, daß er mit 9 Jahren eine viel 
bewunderte Madonna mit Bambino malte, daß ſchon 
1617 Ludovico Carracci an ihm eine febr glückliche Er- 
findungsgabe rühmte, ihn als großen Zeichner und ſehr 
glücklichen Koloriſten empfahl. Es iſt natürlich, daß die 
Nähe Bolognas ihn beeinflußte, daß er die eklektiſche 
Weiſe der Carracci mit der richtigen, faſt verletzenden 
Zeichnung und der klaren, kräftigen Färbung ſich voll— 
ſtändig aneignete und längere Zeit in dieſem Stile 
arbeitete. Wenn auch perſönliche Beziehungen zu Cara- 
vaggio, der 1609 ſtarb, ausgeſchloſſen find, jo blieb doch 
die durch ihn aufkommende temperamentvolle Malweiſe 
nicht ohne Einfluß auf Guercino. Nachdem er Venedig, 
Bologna, Rom beſucht hat, werden ſeine Bilder inhalts— 
reicher, die Formen lebensvoller, die Färbung mannig— 
facher. Er geht nun mehr auf die Natur und die Wirk— 
lichkeit ein, auf die Nebendinge, Hintergrund, Staffage, 
aber er, der die scuola del nudo gründete, blieb doch 
immer der korrekte Akademiker, dem die Schönheit der 
menſchlichen Geſtalt die Hauptſache war. Beſonders 
in ſeinen letzten Werken iſt der Einfluß Guido Renis zu 
erkennen, aber ohne das Süßliche, in das jener verfiel. 
Es ijt fein dritter Stil. Im ganzen ijt Guercino eben 
noch ein Vertreter der Bologneſer Malerſchule. Es trifft 
auf ſeine Kraft zu, was Sanfelice zu der Charakteriſtik 
jener ſagt: ihr Kennzeichen iſt das Helldunkel und eine 
gewiſſe, ein wenig langjame, verſchloſſene Schwere; 
eine nicht ſehr geſchmeidige aber ſehr intenſive Genialität, 
nicht eine jungfräuliche Quelle, ſondern ein Friede nach 
dem Kampf, eine Feier nach dem Studium, eine 
Schönheit, die nicht immer die Furcht beſiegt zu werden, 
verheimlicht. 


Guercino war ein febr fleißiger und febr fruchtbarer 
Künſtler. Tiarini ſoll einſt zu ihm geſagt haben: „Die 
andern Maler malen, was ſie können; aber Ihr malt, was 
Ihr wollt.“ Städtiſche Behörden, Gemeinden, Fürſten, die 
Könige von Frankreich, Spanien und England, die 
Königin Chriſtine von Schweden, Päpſte und Kaiſer 
und die Kaiſerin gehören zu ſeinen Kunden; 106 Altar— 
bilder, 144 große Tafelbilder find für fie gemalt. Unſer 
Bild iſt ein typiſches Beiſpiel für ſeine Kunſt. Wir müſſen 
die Sicherheit der Zeichnung, die elegante Darſtellung 
der Bewegung, die Anmut der Formen, die breite und 
lichere Farbengebung bewundern, beſonders aber die 
Wiedergabe des Nackten, das Spiel der Muskeln unter 
der Haut. Wie leicht und wirkſam find die Glanzlichter 
auf Helm und Panzer des Mars angebracht! Klaſſiſch 
ſind die idealiſierten Geſtalten und Geſichter. 

Als Eigentümlichkeit Guercinos glaube ich die Wahl 
eines großen Formats zu erkennen, das die Figuren faſt 
in Lebensgröße anzulegen geſtattet, weshalb er auch 
ſehr häufig Halbfiguren zeichnet; oft iſt es breiter wie 
hoch, und daraus ergibt ſich eine mehrfach bei ihm wieder— 
kehrende Anordnung der 3 oder 4 Hauptfiguren: ſie ſind 
z. T. kniend z. T. ſitzend oder liegend oder gebückt dar— 
geſtellt, wie z. B. in der Pieta (London), in Lot und 
ſeine Töchter (Dresden) in der Rückkehr des verlorenen 
Sohnes (Rom, Borgheſe). Dieſer Einpaſſung in den 
Raum zuliebe kniet in unſerem Bilde Venus auf einem 
Hügel, während die Seitenfiguren Knieſtücke ſind. 
ſelbe finden wir an der Dresdener Semiramis, ebenſo 
in dem Bilde „Abraham und Hagar“ in Mailand. Der 
Künſtler erreichte dadurch zugleich, daß die Köpfe faſt in 
gleicher Höhe liegen. Die Geſtalt des Mars kehrt in den 
Werken des Meiſters mehrfach wieder, auch ſchlechthin 
als Krieger oder Kriegsknecht, z. B. in dem Ecce homo; 
die Greiſengeſtalt gleicht der des obengenannten Lot, 
auch dem Abraham; die Haarfriſur der Venus kommt 


Das- 


häufiger vor. Der Amor iſt am ähnlichſten demjenigen 
im Prado zu Madrid, der als Amour desinteresse be- 
zeichnet ift. Auch der Turm im Hintergrunde und der- 
ſelbe Pfeil findet ſich auf beiden Bildern, deren Inhalt 
vielleicht auch gemeinſame Beziehungen hat. 

Noch ein Wort über das Schickſal des Bildes, das wohl 
in Schleſien das einzige von der Hand des Künſtlers ſein 
dürfte. 

Der bei Malvafia als Beſteller genannte Graf von 
Werdenberg ijt wahrſcheinlich ein Sohn des in der Schrei— 
berlaufbahn unter Ferdinand II. emporgekommenen, 
als Italiener bezeichneten Johann Baptiſt Werdenberg, 
der es bis zum öſterreichiſchen Hofkanzler brachte. Ob er 
ein Abkömmling war jenes ſchweizer Grafengeſchlechts, 
das fein Stammſchloß im gleichnamigen Städtchen im 
Kanton St. Gallen am oberen Rhein bat und im Mittel- 
alter eine bedeutende Rolle ſpielte, 1554 aber ausge— 
ſtorben fein ſoll,“) ift ungewiß, ebenſo in welcher Ve- 
ziehung er zu dem Stephan Andreas V. ſteht, der 1601 
die kaiſerlichen diplomata als Sekretär unterzeichnete, 
Jedenfalls war er mit Eggenberg und Queſtenberg einer 
der Hauptfreunde Wallenſteins und ein Liebling 
Ferdinands II. 1630 war er auserſehen, mit Queſtenberg 
in Memmingen Wallenſtein zur Abdankung zu bewegen. 
1643 ijt er der Landesmatrikel von Ober- Oeſterreich ein- 
verleibt, nachdem er Peurbach und Prud an der Aſchach 
an ſich gebracht. Das Kanzleramt behielt er auch unter 
Ferdinand III. und 1648 jtarb er in Wien, nachdem er 
das Kapuzinerkloſter zu Mödling erbaut hatte. Er hinter— 
ließ eine Tochter Anna Kamilla, Gemahlin des taiſerlichen 
Generalfeldmarſchalls von Enckefort, ferner Marie Cäcilie 
Gräfin Herberſtein und einen Sohn Ferdinand, der als 
Kämmerer und Landrechtsbeiſitzer in Mähren die Herr— 
ſchaft Namieſt, Grafeneck, Grafenwerth, Roſitz uſw. 
beſaß und zuerſt mit einer Suſanne von Puchheim, dann 
mit Cäcilie von Wallenſtein, drittens mit einer Gräfin 
von Haberſtein vermählt war. Dieſer oder ein Bruder, 
der 1733 in Brünn ſtarb, ift der Beſteller des Bildes. 
Ferdinands Sohn Peter hatte nur 3 Töchter, ſodaß das 
Geſchlecht Werdenberg 1755 mit dem kaiſ. Rat in Brünn 
ausſtarb. Wie die Fürſten von Lichnochwsky auf Grätz, 
Kuchelng uſw. zu dem Titel Graf von Werdenberg 
kommen, habe ich noch nicht erforſchen können; doch iſt 
hierdurch der Weg ungefähr bezeichnet, den das Bild 
genommen. Ob das Bild 1556 überhaupt in die Hände 
des Kaiſers gelangte, der ja 1557 ſtarb, ob es durch Erb— 
ichaft von jenen Werdenbergs zu den Colonnas kam, ob 
es jener Guſtav Colanna, der mit feinem Bruder Georg 
Leonhard von 1650 ab einige Jahre in Siena ſtudierte 
nach Schleſien mitbrachte, das werden weitere For— 
ſchungen ergeben. 

Prof. Or. Foerſter in Groß -Strehlitz 


Neue Theaterbauten in Berlin 


Seit Jahren litt Berlin unter der Not, kein aus— 
reichendes Opernhaus zu beſitzen. Jetzt hat Charlotten— 
burg für Abhilfe geſorgt; es hat durch den Stabtbaurat 
Seeling ein großes, für 2300 Perſonen ausreichendes 
Haus bauen laſſen. An dieſem Bauwerk iſt zu loben, 
daß überall eine bequeme und das Gefühl der Sicher— 
heit gewährende Weiträumigkeit disponiert wurde. 
Seeling, dieſer alte Theaterpraktiker, bat es verſtanden, 
alle Zuſchauer, auch die der geringeren Plätze, menſchen— 
würdig unterzubringen. Die üble Schachtwirkung der 
reinen Rangtbeater und der angſtvolle Druck der über— 
einander geſchichteten Etagen wurden auf ein Minimum 
beſchränkt. Die beiden vorhandenen Ränge wurden ſo 
angelegt, daß von den ſechs Reihen, die ſie enthalten, 
ſtets drei völlig freien Luftraum über ſich haben. Dazu 
iſt für Lüftung und Sicherung gegen Feuer und 
Rauch trefflich geſorgt worden. Die Bühne ſchließlich 


*) Gundlach, Allgemeine Biographie. 
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entſpricht den weitgehendſten Anforderungen; ſie bekam 
eine Grundfläche von 1280 Quadratmeter und wurde 
ſo die größte aller en Theater. Weniger 
Beifall verdient freilich das Künſtleriſche dieſer architekto— 
niſchen Leiſtung. Es mangelt Seeling der Inſtinkt für 
die äſthetiſche Balance der Teile, noch mehr das Gefühl 
für das Detail. Früher, als er noch im Varock wühlte, 
klebte er allegoriſche Weiber, Helden und ähnlichen 
Stuck an die Wände. Diesmal begnügte er ſich mit einer 
ſogenannten Schinkeliade. Gut, das Neberflüffige jtört 
nicht mehr; aber es fehlt auch die Muſik. Recht ärgerlich 
ijt es dem Zuſchauerraum ergangen. Er gähnt in Grau 
und Braun. Dazu werden chwachlich⸗ Plaſtikmotive, 
Bretzelſtäbe und ähnliches totgehetzt. Man kann nur 
bedauern, daß Seeling nicht kritiſch genug war, ſich, dem 
anerkennenswerten Grundrißkonſtrukteur, einen Künſtler 
zur Seite zu ſtellen. Solche Einſicht in die Grenzen ſeines 
Könnens hätte es ihm erſpart, ein gut angelegtes Werk 
verdorben zu ſehen. 

Im Berliner Weiten hat (nämlich, was die Lebeleute 
betrifft) ein Varieté gefehlt. Nun ift es da, dies Jn- 
ſtitut der Kavaliere und der Pleureuſen. Arthur Biberfeld 
bat aus der langgeſtreckten Hundehütte der Ausitellungs- 
hallen am Zoo etwas recht Geſchicktes und Geſchmack— 
vollen hergerichtet. Es ſollte ein Raum für etwa 1600 

Menſchen zuſtandekommen. Trotz der Abmeſſungen von 
10 zu 30 Metern wahrte Biberfeld dieſem Zuſchauerring 
eine gewiſſe Intimität, die noch erhöht wird durch eine 
ungewöhnliche, jedem einzelnen zugute kommende Be— 
quemlichteit des Geſtühls. Dazu kommt eine heitere 
Farbigkeit, ein Klang aus Lila, Grün und Gelb durch— 
ſpielt von diskret verteilten Blitzeffekten. Bon dem 
üblichen Kitſch, wie er im Wintergarten und im Metropol 
hauſt, gibt es hier nur wenig; ſtatt deſſen eine anſtändige 
Feſtlichkeit und die Temperatur gepflegter Spaßmacherei. 


* * 
* 


Wir erinnern uns nicht ohne Vergnügen, wie der 
miniſterielle Entwurf für das Berliner Opernhaus in 
die Verſenkung geriet. Es wurde dann ein ſogenannter 
engerer Wettbewerb veranſtaltet, und deſſen Ergebnis 
bekamen wir nun zu ſehen. Dies Ergebnis wäre gewiß 
ein beſſeres, wenn der Wettbewerb eben nicht ein 
engerer, ſondern ein allgemeiner geweſen wäre. Immer— 
bin zeigt auch ſchon das vorliegende Material, daß Deutſch— 
land garnicht jo arm ijt an Architekten, die einer kompli— 
zierten Bauaufgabe eine monumentale Form zu finden 
wiſſen. Vorſchläge, wie die von March, Dülfer, Moritz 
oder Jürgenſen und Bachmann wiſſen mit einer tulti- 
vierten Großheit traditionelle Formen neu zu beleben. 
Dabei wahrt March am vollkommenſten das Maß des 
Preußiſchen; während Oülfer feiner Architektur etwas 
Kosmopolitiſches, Weltmänniſches gibt. Intereſſant ijt 
es, neben den Arbeiten dieſer alten Theaterpraktiker das 
lecke Experiment Poelzigs zu ſehen. Das Temperament 
des Ingenieurs, das Poelzigs beſte Arbeiten charakteri— 
ſiert, reckte auch dieſen Opernbau zu einem Symbol der 
induſtriellen Welt. 

Das wäre nun alles ganz gut und hoffnungsvoll, 
wenn es ſich bei dieſem Opernhaus im gegenwärtigen 
Stadium nicht viel weniger um ein architektoniſches 
Formproblem, als um eine brauchbare Grundrißlöſung 
handelte. Das aber iſt tatſächlich der Fall; und jo erklärt 
es ſich auch, daß die Bauakademie den Entwurf des 
Herrn Seel, der als Architektur eine Nichtigkeit iſt, 
beſonders hervorgehoben hat. Dieſer Entwurf bringt eine 
weſentliche Verbeſſerung des Grundriſſes; dadurch näm- 
lich, daß er die vier eingebauten, feuerpolizeilich unmög— 
lichen Höfe des miniſteriellen Borentwurfs beſeitigt. Für 
die Ausführung dieſes Opernbaufes, das des Abends 
gegen 5000 Menſchen beherbergen wird, kann aber nur 
eine Löſung in Frage kommen, die das Maximum von 
Sicherheit für die leichte Entleerung aller Räume garan- 
tiert. Die wenigen Vorſchläge, die das begriffen und 


ieden erreichten (zu ihnen gehört Brurein), bedeuten 
entſcheidenden Fortſchritt und werden ohne Zweifel 
weiteren Entwicklung dieſes Baues eine geſunde 
dlage geben. Dazu kommt ein anderes: noch nie war 
Bau eines Theaters ſo überaus belajtet mit For- 
gen für die höfiſche Repräfentation. Das Programm 
f gt letzten Endes nichts anderes, als die Einſchaltung 
ines kleinen Schloſſes in den Körper des eigentlichen 
Theaters. Dadurch häufen fid die Schwierigkeiten einer 
ndrißlöſung in ungewöhnlichem Maße. Wofür nichts 
ennzeichnender iſt, als der Vorſchlag des Architekten 
Lorenz, der dem Hof einen ganzen Nang mit einer Fülle 
von Nebengemächern einräumt. Dieſer, dem Hof, dem 
doch nur felten anweſenden, referierte Rang ijt ſelbſtver— 
| ändlich eine Unmöglichkeit; er würde bei allen normalen 
Tagen den äſthetiſchen Eindruck des Zuſchauerhauſes 
empfindlich jtören, er müßte als Beſtandteil eines Theaters, 
das doch immerhin der Muſik des deutſchen Volkes ge— 
widmet ſein ſoll, und von dieſem Volk auch zum größten 
Teil bezahlt wird, peinliche Empfindungen hervorrufen. 
So ſteht die Sache dieſes Opernhauſes gegenwärtig. 
Noch weiß niemand recht, was werden wird. 
Robert Breuer 
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Akademiter. Gleich fünf auf einmal bekamen wir zu 
ſehen. Davon drei in der Gedächtnisausſtellung, die die 
Königliche Akademie den Toten des Jahres gerüjtet 
hat: Albert Hertel, Otto Leſſing, Paul Wallot. Außer— 
dem bei Schulte: neue Arbeiten von Arthur Kampf; 
im Künſtlerhaus eine Kollektion des alten Meyerheim. 
Was nun die Toten betrifft, ſo ſteht das Arteil über 
Wallot vorläufig feſt; die wenigen Blätter, die wir in 
er Akademie von ihm zu ſehen bekommen, können uns 
das nur beſtätigen: ein produktiver Architekt, der im 
Detail zwar ganz vom alten Sprachgerank gefangen war, 
der aber als Raumbildner und Maſſengliederer die neue 
Zeit zu empfinden vermochte. Ein faſt genialer, weil 
ſchöpferiſcher Zeichner. Er machte keine Schaubildchen; 
mit jedem Strich gab er einen Baugedanken. Das Um- 
k * ungefähr gilt für Otto Leſſing. Die Zeichnungen 

ieſes Bildhauers ſind gequält und ſind doch noch er— 
träglicher als die ausgeführten Plaſtiken. Leſſing war 
der Typus eines unproduktiven Menſchen. Er hat ſehr 
viel hergeſtellt; auf den meiſten der neupreußifchen 
Monumentalbauten ſonnen ſich irgendwelche, von ihm 
geknetete Figuren. Er war ein Dekorateur im Sinne 
des Tapeziers, der phantaſielos zu der architektoniſchen 
Notwendigkeit etwas Allegoriſches hinzutat und glaubte, 
damit das künſtleriſche Spezifikum des Bauwerkes ge— 
mehrt und entklärt zu haben. Es war etwas Wiſſen— 
ſchaftliches, Addiertes, Zuſammengetragenes in allem, 


was Leſſing gemacht hat. Kurz: er war ſtark in dem, 
was zu den unangenehmen Tugenden der Aka— 


demiker gehört. Aehnliches ließe fidh für Albert Hertel, 
den alten, erweiſen. Der konnte auch alle Grammatik 
gut auswendig und blieb doch in unerträglicher Lang- 
weile ſtecken, in jener Langweile der violetten Aquarell— 
tone und einer italieniſchen Süßigkeit, die man heute 
kaum noch dem Oeldruck geſtattet. Der junge Hertel 
indeſſen, das war ein forſcher Kerl, um den tauſend 
ffnungen zu fingen ſchienen. In den ſechziger Jahren 
vorigen Jahrhunderts flatterte dieſer junge Deutſche 
Grazie um Courbet und Daubigny, um Corot und 
um Watteau. Er hatte zwar von Achenbach, auch 
| Piloty mancherlei gelernt; aber er hatte fidh doch 
ebalten vom Rezept und von der unfinnlichen Poſe. 
m helläugiger Jüngling hat Hertel einen Berliner 
dipaziergang flott und zupadend auf eine kleine 
afel gemalt; das ließ einen zweiten Menzel des 
albums erwarten. Es wurde aber ein Akademiker 
Damit erfüllte ſich eines jener häufigen, leider 
häufigen Schickſale, das eine ſprühende Be— 
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gabung frühzeitig erſtarren läßt. Paul Meperheim iſt 
ein weiteres Beiſpiel dieſes akademiſchen Frübgreifen- 
tums. Auch er malte in den ſechziger Jahren als ein 
offenbares Talent. Er machte Landſchaften, in die er 
ſentimentale Genregruppen ſtellte; er machte dann ſpäter 
Szenen aus dem Leben der Kunſtreiter und Tierbändiger. 
Luſtig geſehene und wirkſam komponierte Illuſtrationen. 
Dieſe Bilder wurden damals vielfach reproduziert; es 
freuten ſich an ihnen die Leſer der illuſtrierten Familien- 
blätter. Meyerheim war ſo etwas wie ein malender 
Hackländer: gute Leihbibliothek. Hernach wurde er alt, 
ſchneller als die Jahre liefen. Und dann endete er als 
ein borjtiger und zuweilen konſpirierender Feind der 
modernen Kunſt. Eines iſt ſeltſam, daß man vor dem 
frühen Meyerheim an Arthur Kampf denken muß und 
umgekehrt. Arthur Kampf würde gegen ſolche Be— 
obachtung ohne Zweifel mancherlei einzuwenden haben. 
Er glaubt gewiß, von Menzel herzukommen. Malt er 
doch auch Eiſenwalzwerke und Hofbälle. Er malt ſolche 
Themen febr reizvoll, mit ſpürbarem Vergnügen an der 
Buntheit des Augenblickes. Dennoch hat der Beſchauer 
den Eindruck, als wenn Menzel eigentlich alles das, 
was Kampf zu geben verjucht, bereits und vollkommen 
vorweggenommen habe. Es mangelt ſelbſt den treff— 
lichſten Arbeiten Kampfs das Unbedingte, das Unver— 
meidliche, die Stimme der Entwicklung. Damit hängt 
es zuſammen, daß Kampf außer in Menzel noch viel— 
fältigen Urſprung zu haben ſcheint. Vor der elaſtiſchen 
Regjamteit einer kleinen Tänzerin denkt man an Slevogt; 
einige an Inhalt reichere Bilder, Chorknaben in der Kirche 
oder dergleichen, erinnern an Düfjeldorf; eine rote Haar- 
ſchleife, die zum Weſentlichen eines Bildniſſes wurde, 
ruft Erinnerungen an die dekorative Manier der Münchener 
Scholle. So mangelt auch dieſem Akademiker, deſſen 
Können Reſpekt verlangt, und deffen Wollen faſt dra- 
matiſch wirkt, die eigentliche, die unmittelbare Pro— 
duktivität. 

Slevogt in der Nationalgalerie. Das Hausgeſetz, 
daß kein ſezeſſioniſtiſcher Wildling einzulaſſen ſei, wurde 
durchbrochen! Wir haben jetzt in der Nationalgalerie 
einen Slevogt. Das iſt ein Fortſchritt; wenn auch nicht 
vergeſſen ſein ſoll, daß faſt die meiſten deutſchen Muſeen 
längit Werke dieſes Malers erwarben. Die National- 
galerie aber war ihm und den anderen Revolutionären 
bisher verſchloſſen. Nun bleibt zu hoffen, daß demnächſt 
auch Corinth, vielleicht gar Hodler und Pechſtein von 
Juſti als vorhanden angeſehen werden dürfen. Der 
Slevogt, der die Breſche brach, iſt ein lebensgroßes 
Bildnis des Sängers d' Andrade als Don Juan in der 
Kirchhofsſzene. Ein Bild von frecher Laune und ſchöner 
Bändigung; leiſe gewittert Daumier: in der Grimaſſe 
des Leporello, und in den ſchwarzblauen Schauern des 
Gräberfeldes. Mit geſchmeidiger Malerei wurde der 
Körper des eleganten Abenteurers aus dem Weinrot 
des Koſtüms und dem Weiß des Mantels facettiert; 
das dämoniſch verzückte Antlitz iſt ein Meiſterſtück von 
Slevogts impreſſioniſtiſcher Illuſtrationskunſt. 

Meier-Graefe. Er war einſt ein Revolutionär, bat 
Böcklin totgeſchlagen und Menzel zur Hälfte geſchlachtet, 
bat den franzöſiſchen Impreſſioniſten und ſpäter dem 
Greco als ein Berſerker vorangekämpft. Seine Bücher 
waren Fanfaren für die modernſte Kunſt. Oft war es 
eine Luſt, ihm zuzuhören; mit ſtrotzender Sinnlichkeit 
ſtürzte er ſich über die Bilder, pietätlos gegen alles 
Schwache und begeiſtert für die ſtarke, unmittelbare 
Genialität. So war Meier-Gräfe. Und nun iſt er Groß— 
papa geworden. Im Salon Caſſirer predigte, geißelte 
und ſchürte er Scheiterhaufen für die böſen und tradi- 
tionsloſen, die wilden Zungen und Füngſten. Er mag 
nicht die neue Malerei, weder die Expreſſioniſten, noch 
die Kubiſten, noch die Futuriſten. Und gewiß, er hat 
recht, ſich an dieſen Vokabeln zu ärgern. Aber Meier— 
Graefe dürfte nicht überſehen, daß hinter dieſen Schlag— 
worten Menſchen ſtehen, Menſchen, denen es um die 
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Kunſt genau ſo ernſt iſt, wie einſt jenen Malern, die als 
Impreſſioniſten beſchimpft wurden. Der äſthetiſche 
Savonarola behauptet keck, daß die jungen Sturm— 
Geſellen weder kämpften, noch ernſthaft ſtrebten, daß ſie 
weder zweifelten, noch ehrlich arbeiteten. Er wirft ihnen 
vor, daß ſie nur auf Senſation und Dummheit ihre Bock— 
ſprünge machten. Solch Berfluchen hat freilich noch 
niemals aufhalten können, was berauftommt, weil es 
berauftommen muß. Es ijt Blödſinn zu glauben, daß 
nach den Impreſſioniſten, nach Manet, Liebermann und 
van Gogh die Barbarei uns bevorſtände. Abwarten, 
Großpapa Meier-Graefe, und noch eins: ſollte die Rapu- 
zinade im Salon Caſſirer zugleich das Programm fein, 
nach dem der neue Präſident der Sezeſſion verfahren 
will? Wenn ja, dann dürfte die Sezeſſionsdämmerung 
ſchon morgen hereinbrechen. Robert Breuer 


Münchener Sezeſſion 


Die Münchener Sezeſſion hält erfreulicherweiſe an 
dem Programm feſt, uns in einer Winterausſtellung 
einzelne Künſtlerperſönlichkeiten geſchloſſen vorzuführen. 
Dieſe Ausſtellungen ſind deshalb wertvoll, weil ſie die 
Kunſtſchau des Sommers im einzelnen ergänzen, und 
fo das Geſamtbild berichtigen. Es ijt nicht möglich, in 
dem Atelier eines jeden Malers heimiſch zu ſein, und 
bei der fragmentarifchen Vorführung in den Gommer- 
ausſtellungen iſt es nicht immer leicht, die Entwickelung 
des Individuums richtig zu beurteilen. Einzelne Werke 
können trügen. Einen Standpunkt bat man dem Künſtler 
gegenüber erſt dann, wenn man alles, oder nahezu alles 
tennt, was er gemacht bat. 

Bisher waren die Winterausſtellungen vor allem der 
älteren Generation gewidmet. Es iſt nun ſehr wünſchens— 
wert, daß auch die jüngeren einmal dran kommen, um 
im Ganzen zu zeigen, was an ihnen iſt. Damit iſt heuer 
ein Anfang gemacht. Es find zwar nicht die Jünglinge, 
aber es ſind die Männer der Sezeſſion, die diesmal das 
Wort erhalten haben. Im Mittelpunkt des Intereſſes 
ſteht ein alter Gaſt der Sezeſſion: Zuloaga. Der in 
Paris lebende Spanier gilt dem Publikum — ob mit 
Recht oder mit Unrecht, bleibe dahingeſtellt als der 
ſpaniſche Maler der Gegenwart. Das liegt zum großen 
Teil an ſeinen Stoffen: er gibt genau das, was man 
von einem Spanier erwartet: Mädchen mit geſchminkten 
Wangen, dem ſchwarzen Schleier und der Mantilla, ſich 
fächelnd, drehend, wendend, lächelnd, verführeriſch 
das Bild der Spanierin, wie es ſich jeder vorſtellt. Dazu 
die Welt der Picadores und Toreadores. Aber es liegt 
nicht am Stofflichen allein. Zuloaga bat ein beſtimmtes 
Kolorit ausgebildet, und dieſe dunkle, gleichſam verbrannte 
Palette trägt viel zu dem exotiſchen Eindruck bei. Dieſes 
exotiſche ijt freilich vorſichtig temperiert, ſodaß man 
manchmal faſt von Philiſtroſität ſprechen möchte. Die 
Art, wie Zuloaga ſeine Flächen anfüllt, hat etwas bieder— 
handwerkliches. Es gibt Stellen auf jeder Leinwand, 
die er nur eben mit einem gefälligen Ton zuſtreicht. 
Das, wovon er als Maler ausgeht, und worin er auch 
der reinſte Könner iſt, ſcheint der menſchliche Kopf zu 
fein. Wie er ein Geſicht aus ein paar Tönen zuſammen— 
tnetet, ijt virtuos gemacht und gute Malerei. Ein Meiſter 
iſt er auch darin, die Buntfarbigkeit eines gemuſterten 
Stoffes zuſammenzuhalten, über allen einzelnen Nuancen 
eine Toneinheit herzuſtellen. Dagegen kann ich in ſeinen 
Kompoſitionen nichts anderes ſehen als intereſſante 
Kombinationen von Figuren, Stoffen, Landſchaften und 
Tieren. Das Gefühl: das muß ſo ſein, bleibt aus. Vor 
allem aber begeht Zuloaga den Fehler, zu viel auf einmal 
zu geben. Er müßte einmal eine Stunde lang bei Lieber— 
mann Unterricht nehmen, um das „Weglaſſen“ zu lernen. 
Das Zuviel ſtört bei dem prächtigen „Toreador“, der 
allzu abſichtlich vor die Landſchaft geſtellt iſt, und es 
ſtört am meiſten bei dem großen Bilde des Picadors, 
der vom Stierkampf auf blutbeſpritztem Schimmel nach 


Münchener Sezeſſion 


Haufe reitet. Entweder Landſchaft oder Figur — man 
kann immer nur eines ſehen. Zuloaga fehlt der Blick 
fürs Ganze. Am harmoniſchſten wirkt er, wenn er eine 
Figur vor einen neutralen Hintergrund ſtellt, wie bei 
dem Damenporträt auf braungelbem Grund. Hierbei 
wird klar, worin ſeine Begabung beruht: in der maleriſchen 
Beherrſchung der einzelnen Figur. 

Auch Gamberger geht vom Kopf des Modells aus. 
Aber in ganz anderem Sinne als der Spanier. Ihn 
intereſſiert das Individuum, der geiſtige Ausdruck, das, 
belebte Spiel der Mienen. Er ſucht für jede Erſcheinung 
die kürzeſte Formel, bei dem Porträt den Extrakt der 
Perſönlichkeit. Das epiſche Behagen Aulvagas ijt ihm 
fremd. Seine Art ift dramatiſch. Sein Charakteriſierungs— 
bedürfnis führt ihn in eine nicht unbedenkliche Nähe 
von Lenbach, dem er techniſch faſt zu viel verdankt. Er 
vermag einen Kleriker ebenſo aufzufaſſen und zu malen 
wie Lenbach. Aber Lenbachs Willkür wird auch in einer 
geiſtreichen Nachahmung nicht zu reiner Kunſt. Ueberall 
da, wo die Anlehnung an jenen ſpürbar wird, iſt Sam— 
berger wenig erquidlich, und am wenigſten iſt er es in 
ſeinen Idealköpfen. Er iſt aber zum Glück auch etwas 
mehr, als Lenbach-Epigone. Seine eigene Technik iſt 
zwar aus der des großen Porträtiſten abgeleitet, aber 
ſelbſtändig weitergebildet. Es iſt der kühne impetuoſe 
Pinſelſtrich, mit dem der alte Neber (Neue Pinakothel) 
gemalt iſt, und der noch an einer ganzen Anzahl anderer 
Porträts erfreut. Ein Meiſterſtück dieſer Art iſt der 
lachende Dichter: ſchlagend lebendig und mit verblüffender 
Sicherheit gezeichnet und gemalt. Hier iſt auch das 
Pſychiſche gegeben, das bei Gamberger manchmal, be- 
ſonders in den großen Kohlezeichnungen, allzu momentan 
und flüchtig erſcheint. Die ganze Münchener Künſtler— 
ſchaft iſt von ihm porträtiert. Gewiß iſt jeder ähnlich und 
jedes Blatt höchſt geiſtvoll behandelt, und doch wirkt 
die Serie im Ganzen etwas ermüdend. Die Technik 
wird leicht zur Manier. Ein Zdealkopf iſt allerdings in 
der Reihe, der zu Sambergers beſten Leiſtungen gehört. 
Es iſt die unvergeßliche Zeichnung des idealen Schiller, 
deren Kraft und Wahrheit nichts mit den landläufigen 
Bildern des Dichters gemein hat. Einen hiſtoriſch 
intereſſanten Beitrag liefert das Selbſtporträt aus den 
achtziger Jahren, in dem ſich Gamberger als einen der 
beiten Genoſſen der Pilatyſchüler legitimiert. Eine Aus- 
nahmeſtellung nimmt das Bild der ſitzenden Frau 
mit den weißen Blumen ein. Seine maleriſche Zartheit 
iſt von äußerſtem Reiz. Im übrigen wäre zu wünſchen 
geweſen, daß der letzte Saal lieber leer geblieben wäre, 
als daß man ihn mit einer ſo großen Anzahl ſchwacher 
Werke vollgehängt hätte. 

Zwiſchen Zuloaga und Gamberger hat man einen 
Münchener Bildhauer geſtellt, der als Hildebrandſchüler 
bezeichnet zu werden pflegt. Es iſt etwas gefährliches 
mit dem Wort Schüler. In den meiſten Fällen kann der 
Lehrer ſehr wenig dafür, daß der Schüler kein Talent 
hat. Nun kann man Floßmann Talent gewiß nicht ab— 
ſprechen, aber es iſt mehr das Talent der gefälligen 
Erfindung und des geſchickten Arrangements, als ein 
Talent für die Oarſtellung der plaſtiſchen Erſcheinung. 
Was Floßmann von Hildebrand übernommen hat, ſind 
Aeußerlichkeiten; von der plaſtiſchen Fülle der Form, 
der organiſchen Feſtigkeit, der Einheit im Licht und 
dergleichen Dingen bat Floßmann nichts begriffen. Daß 
er die Plaſtik in Verbindung mit der Architektur bringt — 
eines der weſentlichen Prinzipien Hildebrands macht 
ihn aber noch nicht zu einem Schüler, der weiß, worum 
es ſich handelt. In Verbindung mit der Architektur 
leiſtet Floßmanns Hekorationstalent noch das befte, und 
eine große Anzahl von Bauten verdanken ſeiner ge— 
ſchickten Hand ihren Schmuck. Daß die Anſicht auf- 
kommen konnte, er ſei ein guter Bildhauer, iſt eines 
der Mißverſtändniſſe, an denen unſere Zeit jo reich ijt. 


Alfred Baeumler 


Saſcha Schneider 
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jähriger Arbeit in 
ezogenheit tritt 
Schneider mit den 
hervor, die in der 
old erſt in Dresden 
reslau gezeigt wur- 
man ſteht in felt- 
efangenheit, ja in 
gewiſſen Anſicherheit 
en Gebilden eigener 
dan muß von neuem 
g nehmen zu dieſem 
en, den man als den 
er inhaltsreicher Kar- 
m der Erinnerung be- 
in denen zeichneriſche, 
ſche und — literariſche 
e ſich die Wage hielten. 
es wirklich ſchon 20 Jahre 
, feit er feinen Siegeszug 
getreten, da man in ganz Oeutſchland die Kompoſitionen 
ngen Ruſſen bewunderte, ſich mit ſeinen „Anar— 
“feinem „Judas“, feinem „Gefühl der Abhängig- 
beſchäftigte? Damals ſah man in ihm einen Maler; 
ird man ohne Einſchränkung jetzt nicht mehr können, 
5 hielt man ihn für „literariſch“ und jetzt hört man 
ihm, daß er ſchon in dieſen erſten Arbeiten nur ſchön 
egte Körper haben wollte und darum einen Inhalt 
„Das tut er nun nicht mehr! Rein und klar liegt 
Ziel vor Augen: Geſtalten bilden, formvollendete 
alten, wie ſie durch phyſiſche Kultur und zweckmäßige 
bildung des Körpers ſich ergeben müßten. Alſo 
tlich eine künſtleriſche Utopie, der er ſich auf dem 
e der Konſtruktion zu nähern verſucht. Dennoch 
er trotz tauſenden von Meſſungen und Beobachtungen 
idealen Körper, wie er ihn ſich erträumt, nicht ge— 
en. Sein „höchſtes Vorbild kann, frei von allen 
etten des zufälligen nur Typus fein: ein großes Bu- 
mmenfaſſen all' unſerer Wünſche, die Summe deſſen, 
uns an Einzelheiten in der Natur genehm iſt, ein 
5 Ineinanderfließen von Geſundheit, Kraft und 
heit.“ Und derartige Geſtalten malt er nun; aber 
er fie malt, das gäbe Stoff zu unendlichen Kontro— 
en, wenn man nicht von ihm wüßte, daß dieſe Schöp- 
ihre Wirkungen im Freien entfalten ſollen, da 
5 Wandmalereien gedacht ſind, und daß die darge- 

Körper für ſich allein wirken ſollen, frei von ab— 
den Nebendingen. Daher die Verwendung der ein- 
biten farbigen Mittel (helle, dunkle, kalte, warme 
e), daher die Projektion der runden Körper auf die 
be (keine Tiefe, keine Teilung in Vorder- und Hinter- 
d), daher der helle, neutrale „Umgrund“, der die 
ien ungeſtört zur Geltung kommen läßt. Das wären 
die Grundgedanken der farbigen Werke Saſcha Schnei— 
$, zu denen jeder für ſich Stellung nehmen muß, denn 
ſetzen an Stelle der feit Jahrzehnten gültigen An- 
ungen über Malerei ein Programm, das zwar in 
Formen auf die Beſtrebungen eines Carſtens, 
ann und Genelli zurückgreift, 
m Endes aber auf dem „natür— 
nm Wunſche“ beruht, „inmitten 
3 formvollendeten Raſſe zu 


ſentlich einfacher liegt der „Fall 
ider“ bezüglich der Plaſtiken, 
eſe erweiſen ſich als Werke 
adeten Bildners, der ſeine 
an den klaſſiſchen Werken 
und des alten Hellas 
at. Dieſen erleſenen Züng- 
(ten merkt man nichts von 
von errechneten Pro— 
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portionen, kurz nichts von 
Programm an: im weichen 
Fluſſe der Linien formen ſich 
Leiber von edler Harmonie, 
Köpfe von reizvollſter Schön— 
heit. Das Materialrecht des 
Metalls wie des Marmors ijt 
mit feinem Gefühle gewahrt, 
und das Weglaſſen des Details 
erhöht nur die ergreifende 
Wirkung dieſer Bildwerke, die, 
von antikem Geiſte gezeugt 
nur durch gewiſſe Feinheiten 
der Empfindung, — man 
könnte ſie eine innere Bele— 
bung nennen — den modernen 
Urſprung verraten. P. O. 


Schleſiſche Künſtler 

Alexander Olbricht, von 
dem wir einige für die 
Eigenart ſeines Kunſtſchaffens 
charakteriſtiſche Werke abbilden, können wir mit gutem 
Rechte in die Zahl der ſchleſiſchen Künſtler einreihen, 
denn er wurde im Jahre 1876 in Breslau geboren. Sein 
Vater, ein Meiſterſchüler Adolf Dreßler's, war eine 
Reihe von Jahren als Konſervator unſeres Muſeums tätig 
und wußte ſeinem Wirken bleibende Erinnerung zu ver— 
ſchaffen. Ein koloriſtiſch febr intereſſantes Werk von ihm 
kam durch das Fiſcherſche Vermächtnis in den Beſitz 
unſerer Galerie. 

Der Sohn war von 1894 bis 1899 Schüler der Morgen- 
ſtern-Klaſſe an der hieſigen Kunſtſchule, ging dann zu 
Theodor Hagen nach Weimar und lebt jetzt auf dem 
Lande in Ober-Weimar ſeiner Kunſt. Eine vielleicht nicht 
nach Verdienſt beachtete Ausſtellung bei Bruno Richter 
in Breslau gab vor einiger Zeit ein reizvolles Abbild 
feiner beſchaulichen Tätigkeit, die ihn offenbar weitab 
geführt hat von den Werken, die im Kampfe um die 
neuen Kunſtſtrömungen und im Lärm der großen Kunſt— 
ſchauplätze geſchaffen werden. Man kann fich wohl vor- 
ſtellen, wie er in ſeinem Garten oder dem behaglichen 
Studio, eingeſponnen in eine verträumte Einſamkeit, 
dieſe kleinen Federzeichnungen austuſcht, in denen er 
Landſchaften, Fantaſien und prachtvoll beobachtete 
Pflanzen und Blumen wiedergibt. Nun ſollte man meinen, 
daß er von dieſen Naturſtudien ausgehend, die Schnörke— 
leien und Federſpiele kalligraphiert, die hier und da einen 
japaniſierenden Einſchlag aufweiſen, zumeiſt aber nach 
Erfindung und Durchführung ihre eigene charakteriſtiſche 
Sprache reden. Doch belehrt uns eine Mitteilung des 
Künſtlers dahin, daß erft die kleinen Landſchaften, dann 
die Fantaſien und zuletzt erſt die Naturſtudien entitanden 
ſeien. Das erweiſt dann eben, daß Alexander Olbricht, 
aus deſſen Blättchen uns manchmal ein Hauch Dürerjchen 
Geiſtes entgegenweht, gleich dem Nürnberger Meiſter 
„inwendig voller Figur“ iſt. 

Die kleinen Kompoſitionen, denen fid feinſinnige Ra- 
dierungen und Holzſchnitte zugeſellen, ſind wohl hier und 
da foon als Buchſchmuck praktiſch verwertet worden. 
ſollten aber doch dem Künſtler mehr 
als bisher den Weg zur Oeffentlich— 
keit erſchließen. P. O. 

Am 22. Dezember 1912 vollendete 
der Porträt- und Landſchaftsmaler 
Heinrich Binde in Berlin ſein 50. 
Lebensjahr. 1862 in Groß-Glogau 
geboren, beſuchte er das Gymmafium 
feiner Heimatſtadt und bezog 1884 
die Akademie in Berlin, wo Thu— 
mann, Meyerheim, Skarbina u. a. 
großen Einfluß auf ſeine künſt— 
leriſche Tätigkeit ausübten. Er war 
eine Reihe von Jahren Mitarbeiter 
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von illuſtrierten Zeitungen und ging 1898 zu weiteren 
Studien nach Italien. Sodann wandte er ſich der 
Portrait- und Landſchaftsmalerei zu. Binde ift u. a. 
Vorſtandsmitglied des Verbandes Oeutſcher Zllujtratoren. 


Muſitunterricht der Kinder 

Es wird zwar heutzutage einerſeits viel über Ueber— 
bürdung der Kinder durch Schularbeiten und noch mehr 
über die läſtige „Klavierſtümperei“ und gewiß nicht 
ganz mit Unrecht — geklagt, andererſeits wird aber auch 
von erfahrenen Pädagogen und einſichtigen Sachver— 
ſtändigen unbedingt gefordert, daß alle Anlagen des 
Kindes gleichmäßig gepflegt und entwickelt werden ſollen. 
Was iſt da nun alſo bezüglich des Muſikunterrichtes mit 
unſeren Kindern zu tun? 

Vor allem müſſen geſundheitliche Schädigungen 
unſerer Kinder unbedingt vermieden werden; ſchwächliche 
Kinder gehören daher in der ſchulfreien Zeit in die freie 
Gottesnatur, auf den Spielplatz oder auf die Eisbahn, 
nicht aber an das Klavier. Ferner ijt muſikaliſche Ver- 
anlagung unbedingtes Erfordernis. Um Luft oder Un- 
lujt des Kindes zur Muſik braucht man fidh weniger zu 
kümmern, da ja ein ſanfter Zwang in der Erziehung öfter 
angewandt werden muß, nur iſt dabei von ſeiten des 
Lehrers zu vermeiden, daß die Wohltat zur Plage wird. 

Ich bin alſo der Meinung, daß Eltern, deren Mittel 
es irgend erlauben, und deren Kinder geſund ſind und 
muſikaliſches Talent haben, verpflichtet ſind, ihren Kindern 
muſikaliſchen Unterricht erteilen zu laffen. 

Iſt es hierbei richtig, daß man dem Klavierunterricht 
den Vorzug gibt? 

Ich muß die Frage bejahen, weil ſich zur Einführung 
in die Muſik kein Inſtrument ſo ſehr eignet, dem Schüler 
eine allgemeine muſikaliſche Bildung zu geben, als ge— 
rade das Klavier, und darauf kommt es doch ſchließlich 
nur an. Auch gute und ſchlechte Muſik von einander 
zu unterſcheiden, die charakteriſtiſche Eigenart der Kom- 
poniſten zu erkennen, für die muſikaliſchen Fragen der 
Vergangenheit und Gegenwart ein 
tieferes Verſtändnis und Intereſſe 
zu gewinnen, iſt kein anderer 
muſikaliſcher Unterricht ſo geeignet, 
wie gerade das Klavierſpiel. 

Um aber den Sinn für das 
Echte und Schöne in der Muſik zu 
wecken, um ſich ferner in dem herr— 
lichen, weiten Reiche der Töne 
einigermaßen zurecht zu finden, 
muß mit dem Muſikunterricht zeitig 
genug — etwa mit dem achten 
Jahre — begonnen werden. Auch 
iſt fleißiges vom Blattſpielen, 
Kenntnis der Grundlehren der Har— 
monielehre und der muſikaliſchen 
Formen, öftere Uebungen im Ana— 
lyſieren klaſſiſcher Meiſterwerke, 
ferner das Begleiten zum Geſang 
und zum Zuſammenſpiel mit an— 
deren Inſtrumenten und das An- 
hören guter Opern, Sinfonien und 
Oratorien hierbei ein unerläßliches 
Erfordernis. Nicht ſowohl die 
Freude am Klavierſpiel ſelbſt iſt 
die Hauptſache dabei, ſondern viel— 
mehr das Wecken des Intereſſes 
für die Muſik. Denn faſt alle 
Schöpfungen der Tonkunſt können 
dem Schüler durch das Klavier 
zugänglich gemacht werden. Den 
Eltern muß es alſo vor allem 
darum zu tun ſein, daß ihre 
Kinder gute, echte Muſik durch 
den Klavierunterricht kennen ler— 
nen, weshalb ſie darauf zu achten 
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haben, daß ſie ihn von einem Lehrer erhalten, der auch 
wirklich imſtande ijt, die Kinder zu dieſem Verſtändnis 
zu erziehen. Der Koſtenpunkt darf hier aljo nicht aus- 
ſchlaggebend ſein, weil es gilt, den Kindern mit der 
Muſik eine Quelle reinſter und edelſter Freude zu er- 
ſchließen und ihnen einen herrlichen Schatz fürs ganze 
Leben mitzugeben. Der Dank dafür wird bei ſpäterer 
Erkenntnis gewiß nicht ausbleiben. 
Rektor E. Materlik in Zabrze 


Nachruf 

Mit furchtbarer Grauſamkeit bat der Tod, als ob er 
uns wieder einmal ſeine Allmacht zeigen wollte, mitten 
aus blühendem Leben heraus ſich ein Opfer geholt. In 
der Nacht vom 15. zum 14. Februar ſtarb in Breslau 
ganz plötzlich an Herzlähmung Or. Paul Oppler. Mitten 
im beſten Mannesalter, zwei Tage vor feinem 43. Ge— 
burtstage wurde er aus einem ganz jungen Eheglück, 
von der Wiege eines nur wenige Wochen alten Sohnes, 
aus einer geſegneten ärztlichen Tätigkeit, aus einem 
großen Freundeskreiſe unerwartet geriſſen. Die ihm 
nahe geſtanden, haben einen Mann von vortrefflichen 
Charaktereigenſchaften, von wirklich vornehmer Geſinnung 
verloren; fein heiteres, liebenswürdiges, geſelliges Weſen, 
ſeine Bildung und Intelligenz, ſeine kindliche Freude 
an den Freuden des Lebens mußten jeden gefangen 
nehmen. Aber ſein Tod iſt auch ein Verluſt für die 
Oeffentlichkeit, für das Kunſtleben ſeiner Vaterſtadt 
Breslau, in der er die Schule beſucht, ſtudiert, einen Beruf 
gefunden und mit der er aufs engſte verwachſen war. Die 
bildende Kunſt, derem Studium ſich zu widmen fein 
urſprünglicher Wunſch war, jtand im Vordergrunde der 
mannigfachen geiſtigen Intereſſen, die er neben ſeiner 
mediziniſchen Wiſſenſchaft hatte. Sein Verhältnis zu den 
Kunſtwerken wurde vom Gefühl wie vom Verſtande in 
gleichem Maße beeinflußt. Aus Büchern und auf vielen, 
großen Reifen hatte er ſich für einen Laien erſtaunliche 
Kenntniſſe auf dieſem Gebiete angeeignet. Das feine und 
durchaus klare Verſtändnis für die 
bildenden Künſte wußte er aber 
auch anderen literariſch zu über- 
mitteln. Jahrzehntelang hat er für 
eine Breslauer Zeitung Kunſt— 
kritiken geſchrieben, die ſich durch 
Geſundheit des Urteils, wie durch 
knappe und überzeugende Sprache 
auszeichneten. Die Leſer unſerer 
Zeitſchrift finden in dieſem Hefte 
unter zwei kleinen Beiträgen die 
Buchſtaben P. O. nicht zum erſten, 
leider aber zum letzten Male! 

Nicht zu unterſchätzen iſt auch, 
wie Dr. Oppler durch fein Kunſt— 
verſtändnis die weiten Kreiſe, mit 
denen er in Berührung kam, gleich- 
falls dazu anregte, wie er weiterhin 
ſtets bereit war zu Gunſten künſt— 
leriſcher Intereſſen ſeine Kraft 
ſelbſtlos einzuſetzen; viele Künſtler 
auch hat er im ſtillen direkt geför— 
dert. Er gehörte auch zu dem 
leider immer noch ſehr kleinen 
Kreiſe, die die Arbeit und Ent— 
wicklung unſerer heimiſchen Mu- 
ſeen mit fortgeſetzter Anteilnahme 
und Verſtändnis verfolgten. Im 
Ausſchuſſe des Kunſtgewerbe— 
vereins, wie in mehreren Aus— 
ſchüſſen zur Jahrhundertfeier der 
Freiheitskriege in dieſem Jahre 
hat er bis zuletzt anregend und 
fördernd gewirkt. — Ehre ſeinem 
Andenken! 
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